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Dieses Gedicht ist dasjenige, das mir am schwersten geworden ist. Es war die Frucht der großen 
Alpen-Reise, die ich An. 1728 mit dem jetzigen Herrn Canonico und Professor Geßner in Zürich 
getan hatte. Die starken Vorwürfe lagen mir lebhaft im Gedächtnis. Aber ich wählte eine 
beschwerliche Art von Gedichten, die mir die Arbeit unnötig vergrößerte. Die zehenzeilichten 
Strophen, die ich brauchte, zwangen mich, so viele besondere Gemälde zu machen, als ihrer selber 
waren, und allemal einen ganzen Vorwurf mit zehen Linien zu schließen. Die Gewohnheit neuerer 
Zeiten, daß die Stärke der Gedanken in der Strophe allemal gegen das Ende steigen muß, machte 
mir die Ausführung noch schwerer, ich wandte die Nebenstunden vieler Monate zu diesen wenigen 
Reimen an, und da alles fertig war, gefiel mir sehr vieles nicht. Man sieht auch ohne mein Warnen 
noch viele Spuren des Lohensteinischen Geschmacks darin.

Versuchts, ihr Sterbliche, macht euren Zustand besser, [Fußnote] Diese 10 Verse stehen nicht in 
der ersten Auflage.

Beglückte güldne Zeit, Geschenk der ersten Güte, 
Oh, daß der Himmel dich so zeitig weggerückt!

Wann Gold und Ehre sich zu Clives Dienst verbinden, 
Keimt doch kein Funken Freud in dem verstörten Sinn. 
Der Dinge Wert ist das, was wir davon empfinden;
Vor seiner teuren Last flieht er zum Tode hin.
Was hat ein Fürst bevor, das einem Schäfer fehlet?
Der Zepter ekelt ihm, wie dem sein Hirten-Stab.
Weh ihm, wann ihn der Geiz, wann ihn die Ehrsucht quälet, 
Die Schar, die um ihn wacht, hält den Verdruß nicht ab.
Wann aber seinen Sinn gesetzte Stille wieget, 
Entschläft der minder sanft, der nicht auf Federn lieget?

Wird schon, was ihr gewünscht, das Schicksal unterschreiben, 
Ihr werdet arm im Glück, im Reichtum elend bleiben!

Schlaft ein beim Saitenspiel, erwachet bei Trompeten,
Räumt Klippen aus der Bahn, schließt Länder ein zur Jagd; [Fußnote] Wie Wilhelm der Eroberer.

Braucht, was die Kunst erfand und die Natur euch gab;
Belebt die Blumen-Flur mit steigendem Gewässer,
Teilt nach Korinths Gesetz gehaune Felsen ab;
Umhängt die Marmor-Wand mit persischen Tapeten,
Speist Tunkins Nest aus Gold, trinkt Perlen aus Smaragd, [Fußnote] Die berühmten Vogelnester, 
die in Indien unter den Leckerbissen ganz bekannt sind und die man zuweilen auch in Europa auf 
vornehmen Tischen sieht, findet man auf einigen Inseln am Ufer von Tunkin.
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Glückseliger Verlust von schadenvollen Gütern!
Der Reichtum hat kein Gut, das eurer Armut gleicht;
Die Eintracht wohnt bei euch in friedlichen Gemütern, 
Weil kein beglänzter Wahn euch Zweitrachtsäpfel reicht; 
Die Freude wird hier nicht mit banger Furcht begleitet, 
Weil man das Leben liebt und doch den Tod nicht haßt;

Zwar die Natur bedeckt dein hartes Land mit Steinen, 
Allein dein Pflug geht durch, und deine Saat errinnt; 
Sie warf die Alpen auf, dich von der Welt zu zäunen, 
Weil sich die Menschen selbst die größten Plagen sind; 
Dein Trank ist reine Flut und Milch die reichsten Speisen, 
Doch Lust und Hunger legt auch Eicheln Würze zu; 
Der Berge tiefer Schacht gibt dir nur schwirrend Eisen, 
Wie sehr wünscht Peru nicht, so arm zu sein als du! 
Dann, wo die Freiheit herrscht, wird alle Mühe minder, 
Die Felsen selbst beblümt und Boreas gelinder.

Als aber ihm das Maß von seinem Reichtum fehlte, 
Trat bald der schwächste Feind den feigen Stolz in Graus. 
Du aber hüte dich, was Größers zu begehren.
Solang die Einfalt daurt, wird aucn der Wohlstand währen.

Nicht, weil die junge Welt in stetem Frühling blühte 
Und nie ein scharfer Nord die Blumen abgepflückt;
Nicht, weil freiwillig Korn die falben Felder deckte 
Und Honig mit der Milch in dicken Strömen lief;
Nicht, weil kein kühner Löw die schwachen Hürden schreckte 
Und ein verirrtes Lamm bei Wölfen sicher schlief;
Nein, weil der Mensch zum Glück den Überfluß nicht zählte, 
Ihm Notdurft Reichtum war und Gold zum Sorgen fehlte!

Ihr Schüler der Natur, ihr kennt noch güldne Zeiten! 
Nicht zwar ein Dichterreich voll fabelhafter Pracht; 
Wer mißt den äußern Glanz scheinbarer Eitelkeiten, 
Wann Tugend Müh zur Lust und Armut glücklich macht? 
Das Schicksal hat euch hier kein Tempe zugesprochen, 
Die Wolken, die ihr trinkt, sind schwer von Reif und Strahl; 
Der lange Winter kürzt des Frühlings späte Wochen, 
Und ein verewigt Eis umringt das kühle Tal;
Doch eurer Sitten Wert hat alles das verbessert, 
Der Elemente Neid hat euer Glück vergrößert.

Wohl dir, vergnügtes Volk! o danke dem Geschicke,
Das dir der Laster Quell, den Überfluß, versagt;
Dem, den sein Stand vergnügt, dient Armut selbst zum Glücke,
Da Pracht und Üppigkeit der Länder Stütze nagt.
Als Rom die Siege noch bei seinen Schlachten zählte,
War Brei der Helden Speis und Holz der Götter Haus; rFußnotelpaZmefltam.
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Wann durch die schwüle Luft gedämpfte Winde streichen 
Und ein begeistert Blut in jungen Adem glüht, 
So sammlet sich ein Dorf im Schatten breiter Eichen, 
Wo Kunst und Anmut sich um Lieb und Lob bemüht.
Hier ringt ein kühnes Paar, vermählt den Emst dem Spiele, 
Umwindet Leib um Leib und schlinget Huft um Huft.
Dort fliegt ein schwerer Stein nach dem gesteckten Ziele, 
Von starker Hand beseelt, durch die zertrennte Luft.

Hier herrscht kein Unterschied, den schlauer Stolz erfunden, 
Der Tugend untertan und Laster edel macht;
Kein müßiger Verdruß verlängert hier die Stunden,
Die Arbeit füllt den Tag und Ruh besetzt die Nacht;
Hier läßt kein hoher Geist sich von der Ehrsucht blenden, 
Des Morgens Sorge frißt des Heutes Freude nie.
Die Freiheit teilt dem Volk, aus milden Mutter-Händen, 
Mit immer gleichem Maß Vergnügen, Ruh und Müh. 
Kein unzufriedner Sinn zankt sich mit seinem Glücke, 
Man ißt, man schläft, man liebt und danket dem Geschicke.

Zwar die Gelehrtheit feilscht hier nicht papieme Schätze, 
Man mißt die Straßen nicht zu Rom und zu Athen, 
Man bindet die Vernunft an keine Schulgesetze, 
Und niemand lehrt die Sonn in ihren Kreisen gehn. 
O Witz! des Weisen Tand, wann hast du ihn vergnüget? 
Er kennt den Bau der Welt und stirbt sich unbekannt; 
Die Wollust wird bei ihm vergällt und nicht besieget, 
Sein künstlicher Geschmack beekelt seinen Stand;
Und hier hat die Natur die Lehre, recht zu leben, 
Dem Menschen in das Herz und nicht ins Hirn gegeben.

Hier herrschet die Vernunft, von der Natur geleitet, 
Die, was ihr nötig, sucht und mehrers hält für Last. 
Was Epiktet getan und Seneca geschrieben, 
Sieht man hier ungelehrt und ungezwungen üben.

Hier macht kein wechselnd Glück die Zeiten unterschieden,
Die Tränen folgen nicht auf kurze Freudigkeit;
Das Leben rinnt dahin in ungestörtem Frieden,
Heut ist wie gestern war und morgen wird wie heut.
Kein ungewohnter Fall bezeichnet hier die Tage,
Kein Unstern malt sie schwarz, kein schwülstig Glücke rot.
Der Jahre Lust und Müh ruhn stets auf gleicher Waage,
Des Lebens Staffeln sind nichts als Geburt und Tod.
Nur hat die Fröhlichkeit bisweilen wenig Stunden
Dem unverdroßnen Volk nicht ohne Müh entwunden. [Fußnote] Man sieht leicht, daß dieses 
Gemälde auf die vollkommene Gleichheit der Alpenleute geht, wo kein Adel und sogar kein 
Landvogt ist, wo keine möglichen Beförderungen eine Bewegung in den Gemütern erwecken und 
die Ehrsucht keinen Namen in der Landsprache hat.
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Die Sehnsucht wird hier nicht mit eitler Pracht belästigt! 
Er liebet sie, sie ihn, dies macht den Heirat-Schluß. 
Die Eh wird oft durch nichts als beider Treu befestigt, 
Für Schwüre dient ein Ja, das Siegel ist ein Kuß. 
Die holde Nachtigall grüßt sie von nahen Zweigen, 
Die Wollust deckt ihr Bett auf sanft geschwollnes Moos, 
Zum Vorhang dient ein Baum, die Einsamkeit zum Zeugen, 
Die Liebe fuhrt die Braut in ihres Hirten Schoß.

Dort eilt ein schnelles Blei in das entfernte Weiße, 
Das blitzt und Luft und Ziel im gleichen jetzt durchbohrt; 
Hier rollt ein runder Ball in dem bestimmten Gleise 
Nach dem erwählten Zweck mit langen Sätzen fort.
Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeschlungnen Händen 
In dem zertretnen Gras bei einer Dorf-Schalmei:
Und lehrt sie nicht die Kunst, sich nach dem Takte wenden, 
So legt die Fröhlichkeit doch ihnen Flügel bei.
Das graue Alter dort sitzt hin in langen Reihen, 
Sich an der Kinder Lust noch einmal zu erfreuen.

Sobald ein junger Hirt die sanfte Glut empfunden,
Die leicht ein schmachtend Aug in muntern Geistern schürt, 
So wird des Schäfers Mund von keiner Furcht gebunden, 
Ein ungeheuchelt Wort bekennet, was ihn rührt;
Sie hört ihn und, verdient sein Brand ihr Herz zum Lohne, 
So sagt sie, was sie fühlt, und tut, womach sie strebt;
Dann zarte Regung dient den Schönen nicht zum Hohne, 
Die aus der Anmut fließt und durch die Tugend lebt. 
Verzüge falscher Zucht, der wahren Keuschheit Affen, 
Der Hochmut hat euch nur zu unsrer Qual geschaffen!

Denn hier, wo die Natur allein Gesetze gibet, 
Umschließt kein harter Zwang der Liebe holdes Reich. 
Was liebenswürdig ist, wird ohne Scheu geliebet, 
Verdienst macht alles wert und Liebe macht es gleich. 
Die Anmut wird hier auch in Armen schön gefunden, 
Man wiegt die Gunst hier nicht für schwere Kisten hin, 
Die Ehrsucht teilet nie, was Wert und Huld verbunden, 
Die Staatssucht macht sich nicht zur Unglücks-Kupplerin: 
Die Liebe brennt hier frei und scheut kein Donnerwetter, 
Man liebet für sich selbst und nicht für seine Väter.

Den aber führt die Lust, was Edlers zu beginnen,
Zu einer muntern Schar von jungen Schäferinnen. [Fußnote] Diese ganze Beschreibung ist nach 
dem Leben gemalt. Sie handelt von den sogenannten Bergfesten, die unter den Einwohnern der 
bemischen Alpen ganz gemein und mit mehr Lust und Pracht begleitet sind, als man einem 
Ausländer zumuten kann zu glauben. Alle die hier beschriebenen Spiele werden dabei getrieben: 
das Ringen und das Steinstoßen, das dem Werfen des alten Disci ganz gleich kömmt, ist eine 
Übung der dauerhaften Kräfte dieses Volkes.
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Wo kaum noch durch das Eis der Kräuter Spitze sprießt;
Das Vieh verläßt den Stall und grüßt den Berg mit Freuden, 
Den Frühling und Natur zu seinem Nutzen kleiden.

Hier bleibt das Ehbett rein; man dinget keine Hüter, 
Weil Keuschheit und Vernunft darum zu Wache stehn;
Ihr Vorwitz spähet nicht auf unerlaubte Güter, 
Was man geliebet, bleibt auch beim Besitze schön. 
Der keuschen Liebe Hand streut selbst auf Arbeit Rosen, 
Wer für sein Liebstes sorgt, findt Reiz in jeder Pflicht, 
Und lernt man nicht die Kunst, nach Regeln liebzukosen, 
So klingt auch Stammeln süß, ists nur das Herz, das spricht.
Der Eintracht hold Geleit, Gefälligkeit und Scherzen 
Belebet ihre Küss' und knüpft das Band der Herzen.

O dreimal seligs Paar! Euch muß ein Fürst beneiden, 
Dann Liebe balsamt Gras und Ekel herrscht auf Seiden.

Entfernt vom eiteln Tand der mühsamen Geschäfte 
Wohnt hier die Seelen-Ruh und flieht der Städte Rauch; 
Ihr tätig Leben stärkt der Leiber reife Kräfte, 
Der träge Müßiggang schwellt niemals ihren Bauch. 
Die Arbeit weckt sie auf und stillet ihr Gemüte, 
Die Lust macht sie gering und die Gesundheit leidet; 
In ihren Adern fließt ein unverfälscht Geblüte, 
Darin kein erblich Gift von siechen Vätern schleicht, 
Das Kummer nicht vergällt, kein fremder Wein befeuret, 
Kein geiles Eiter fault, kein welscher Koch versäuret.

Sobald der rauhe Nord der Lüfte Reich verlieret
Und ein belebter Saft in alle Wesen dringt,
Wann sich der Erde Schoß mit neuem Schmucke zieret,
Den ihr ein holder West auf lauen Flügeln bringt,
Sobald flieht auch das Volk aus den verhaßten Gründen,
Woraus noch kaum der Schnee mit trüben Strömen fließt,
Und eilt den Alpen zu, das erste Gras zu finden, [Fußnote] Im Anfänge des Maimonats brechen 
aus den Städten und Dörfern die Hirten mit ihrem Vieh auf und ziehen mit einer eigenen 
Fröhlichkeit zuerst auf die niedrigen und im Brachmonat auf die höheren Alpen.

Wenn kaum die Lerchen noch den frühen Tag begrüßen
Und uns das Licht der Welt die ersten Blicke gibt,
Entreißt der Hirt sich schon aus seiner Liebsten Küssen,
Die seines Abschieds Zeit zwar haßt, doch nicht verschiebt.
Dort drängt ein träger Schwarm von schwerbeleibten Kühen,
Mit freudigem Gebrüll, sich im betauten Steg;
Sie irren langsam hin, wo Klee und Muttem blühen, [Fußnote] Ein Kraut, das in den Weiden allen 
andern vorgezogen wird. Seselifoliis acute multifidis umbella purpurea. A. v. Haller: Enwneratio 
methodica stirpium Helvetiae indigenarum^ Göttingen 1742, p. 431.
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Man preßt kein gährend Naß gequetschten Beeren ab. 
Die Erde hat zum Durst nur Brünnen hergegeben,

Bald, wann der trübe Herbst die falben Blätter pflücket
Und sich die kühle Luft in graue Nebel hüllt,
So wird der Erde Schoß mit neuer Zier geschmücket,
An Pracht und Blumen arm, mit Nutzen angefüllt;
Des Frühlings Augen-Lust weicht nützlichem! Vergnügen,
Die Früchte funkeln da, wo vor die Blüte stund:
Der Apfel reifes Gold, durchstriemt mit Purpur-Zügen,
Beugt den gestutzten Ast und nähert sich dem Mund.
Der Birnen süß Geschlecht, die Honig-reiche Pflaume [Fußnote] Die am Fuße der Alpen 
liegenden Täler sind überhaupt voll Obst, welches einen guten Teil ihrer Nahrung ausmacht.

Wann der entfernte Strahl die Schatten dann verlängert 
Und nun das müde Licht sich senkt in kühle Ruh, 
So eilt die satte Schar, von Überfluß geschwängert, 
Mit schwärmendem Geblök gewohnten Ställen zu. 
Die Hirtin grüßt den Mann, der sie mit Lust erblicket, 
Der Kinder muntrer Schwarm frohlockt und spielt um ihn, 
Und ist der süße Schaum der Euter ausgedrücket, 
So sitzt das frohe Paar zu schlechten Speisen hin. 
Begierd und Hunger würzt, was Einfalt zubereitet, 
Bis Schlaf und Liebe sie umarmt ins Bett begleitet.

Wann von der Sonne Macht die Wiesen sich entzünden 
Und in dem falben Gras des Volkes Hoffnung reift, 
So eilt der muntre Hirt nach den betauten Gründen, 
Eh noch Aurorens Gold der Berge Höh durchstreift. 
Aus ihrem holden Reich wird Flora nun verdränget, 
Den Schmuck der Erde fallt der Sense krummer Lauf, 
Ein lieblicher Geruch, aus tausenden vermenget, 
Steigt aus der bunten Reih gehäufter Kräuter auf;
Der Ochsen schwerer Schritt fuhrt ihre Winter-Speise, 
Und ein frohlockend Lied begleitet ihre Reise.

Und mälin das zarte Gras mit scharfen Zungen weg; 
Er aber setzet sich bei einem Wasser-Falle
Und ruft mit seinem Hom dem lauten Widerhalle.

Zwar hier bekränzt der Herbst die Hügel nicht mit Reben, [Fußnote] Dieser Mangel an Wein ist 
den eigentlichen Alpen eigen, dann die nächsten Täler zeugen oft die stärksten Weine, ganz nahe 
unter den Eisgebürgen, wie der feurige Wein zu Martinach am Fuß des S.-Bernhards-Bergs. Aber 
ich beschreibe hier die Einwohner der bemischen Täler Weißland und Siebental. wo allerdings 
kein Wein und wenig Korn erzielet wird.
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Der eine lehrt die Kunst, was uns die Wolken tragen,
Im Spiegel der Natur vernünftig vorzusehn, [Fußnote] Alle diese Beschreibungen von klugen 
Bauern sind nach der Natur nachgeahmt, obwohl ein Fremder dieselben der Einbildung

Hat nun die müde Welt sich in den Frost begraben, 
Der Berge Täler Eis, die Spitzen Schnee bedeckt, 
Ruht das erschöpfte Feld nun aus für neue Gaben, 
Weil ein kristallner Damm der Flüsse Lauf versteckt, 
Dann zieht sich auch der Hirt in die beschneiten Hütten, 
Wo fetter Fichten Dampf die dürren Balken schwärzt; 
Hier zahlt die süße Ruh die Müh, die er erlitten, 
Der Sorgen-lose Tag wird freudig durchgescherzt, 
Und wenn die Nachbarn sich zu seinem Herde setzen, 
So weiß ihr klug Gespräch auch Weise zu ergötzen.

Das ganze Haus greift an und schämt sich, leer zu stehen, 
Kein Sklaven-Handwerk ist so schwer als Müßiggehen.

Und kein gekünstelt Saur beschleunigt unser Grab.
Beglückte, klaget nicht! ihr wuchert im Verlieren;
Kein nötiges Getränk, ein Gift verlieret ihr!
Die gütige Natur verbietet ihn den Tieren,
Der Mensch allein trinkt Wein und wird dadurch ein Tier.
Für euch, o Selige! will das Verhängnis sorgen, 
Es hat zum Untergang den Weg euch selbst verborgen.

Allein es ist auch hier der Herbst nicht leer an Schätzen,
Die List und Wachsamkeit auf hohen Bergen findt.
Eh sich der Himmel zeigt und sich die Nebel setzen,
Schallt schon des Jägers Hom und weckt das Felsen-Kind;
Da setzt ein schüchtern Gems, beflügelt durch den Schrecken,
Durch den entfernten Raum gespaltner Felsen fort;
Dort eilt ein künstlich Blei nach schwer gehörnten Böcken, [Fußnote] Steinböcke.

Hier flieht ein leichtes Reh, es schwankt und sinket dort.
Der Hunde lauter Kampf, des Erztes tödlich Knallen 
Tönt durch das krumme Tal und macht den Wald erschallen.

Indessen, daß der Frost sie nicht entblößt berücke,
So macht des Volkes Fleiß aus Milch der Alpen Mehl.
Hier wird auf strenger Glut geschiedner Zieger dicke,
Und dort gerinnt die Milch und wird ein stehend Öl;
Hier preßt ein stark Gewicht den schweren Satz der Molke,
Dort trennt ein gährend Saur das Wasser und das Fett;
Hier kocht der zweite Raub der Milch dem armen Volke,
Dort bildt den neuen Käs ein rund geschnitten Brett. [Fußnote]Recocta oder Zieger. Man kann 
hierbei des Herrn Scheuchzers Beschreibung der Milcharbeiten in der ersten Alpenreise nach des 
geschickten Hrn. Sulzers Übersetzung nachsehen.
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Und Welschlands Paradies gebogne Bettler hegt;
Wie Eintracht, Treu und Mut, mit unzertrennten Kräften, 
An eine kleine Macht des Glückes Flügel heften.

Ein junger Schäfer stimmt indessen seine Leier, 
Dazu er ganz entzückt ein neues Liedgen singt, 
Natur und Liebe gießt in ihn ein heimlich Feuer, 
Das in den Adem glimmt und nie die Müh erzwingt; 
Die Kunst hat keinen Teil an seinen Hirten-Liedem, 
Im ungeschmückten Lied malt er den freien Sinn;
Auch wann er dichten soll, bleibt er bei seinen Widdern, 
Und seine Muse spricht wie seine Schäferin;
Sein Lehrer ist sein Herz, sein Phöbus seine Schöne, 
Die Rührung macht den Vers und nicht gezählte Töne.

Ein andrer, dessen Haupt mit gleichem Schnee bedecket,
Ein lebendes Gesetz, des Volkes Richtschnur ist,
Lehrt, wie die feige Welt ins Joch den Nacken strecket,
Wie eitler Fürsten Pracht das Mark der Länder frißt,
Wie Teil mit kühnem Mut das harte Joch zertreten,
Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt;
Wie um uns alles darbt und hungert in den Ketten [Fußnote] Diese Betrachtung hat schon Burnet 
gemacht.

Er kann der Winde Strich, den Lauf der Wetter sagen
Und sieht in heller Luft den Sturm von weitem wehn;
Er kennt die Kraft des Monds, die Würkung seiner Farben,
Er weiß, was am Gebürg ein früher Nebel will;
Er zählt im Märzen schon der fernen Ernte Garben
Und hält, wenn alles mäht, bei nahem Regen still;
Er ist des Dorfes Rat, sein Ausspruch macht sie sicher, 
Und die Erfahrenheit dient ihm vor tausend Bücher.

Bald aber spricht ein Greis, von dessen grauen Haaren 
Sein angenehm Gespräch ein höhers Ansehn nimmt, 
Die Vorwelt sah ihn schon, die Last von achtzig Jahren 
Hat seinen Geist gestärkt und nur den Leib gekrümmt; 
Er ist ein Beispiel noch von unsem Held en-Ahnen, 
In deren Faust der Blitz und Gott im Herzen war;
Er malt die Schlachten ab, zählt die ersiegten Fahnen, 
Bestürmt der Feinde Wall und rühmt die kühnste Schar. 
Die Jugend hört erstaunt und wallt in den Gebärden, 
Mit edler Ungeduld, noch löblicher zu werden.

zuzuschreiben versucht werden möchte. Der Liebhaber der Natur, der alte tapfere Krieger, der 
bäurische Dichter und selbst der Staatsmann im Hirtenkleide sind auf den Alpen gemein. Ihrer 
Einwohner Beredsamkeit, ihre Klugheit und ihre Liebe zur Dichtkunst sind in meinem Vaterlande 
so bekannt als auswärtig ihre unerschrockne Standhaftigkeit im Gefechte.
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Ein angenehm Gemisch von Bergen, Fels und Seen 
Fällt nach und nach erbleicht, doch deutlich, ins Gesicht, 
Die blaue Feme schließt ein Kranz beglänzter Höhen, 
Worauf ein schwarzer Wald die letzten Strahlen bricht; 
Bald zeigt ein nah Gebürg die sanft erhobnen Hügel, 
Wovon ein laut Geblök im Tale widerhallt;
Bald scheint ein breiter See ein Meilen-langer Spiegel, 
Auf dessen glatter Flut ein zitternd Feuer wallt;
Bald aber öffnet sich ein Strich von grünen Tälern, 
Die, hin und her gekrümmt, sich im Entfernen schmälern.

Dort senkt ein kahler Berg die glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich getürmt, 
Sein frostiger Kristall schickt alle Strahlen wieder,

Wenn Titans erster Strahl der Gipfel Schnee vergüldet 
Und sein verklärter Blick die Nebel unterdrückt, 
So wird, was die Natur am prächtigsten gebildet, 
Mit immer neuer Lust von einem Berg erblickt;
Durch den zerfahmen Dunst von einer dünnen Wolke 
Eröffnet sich zugleich der Schauplatz einer Welt, 
Ein weiter Aufenthalt von mehr als einem Volke 
Zeigt alles auf einmal, was sein Bezirk enthält;
Ein sanfter Schwindel schließt die allzu schwachen Augen, 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzustrahlen taugen.

Dann hier, wo Gotthards Haupt die Wolken übersteiget
Und der erhabnem Welt die Sonne näher scheint,
Hat, was die Erde sonst an Seltenheit gezeuget,
Die spielende Natur in wenig Lands vereint;
Wahr ists, daß Libyen uns noch mehr Neues gibet
Und jeden Tag sein Sand ein frisches Untier sieht;
Allein der Himmel hat dies Land noch mehr geliebet,
Wo nichts, was nötig, fehlt und nur, was nutzet, blüht;
Der Berge wachsend Eis, der Felsen steile Wände [Fußnote! Die meisten und größten Flüsse 
entspringen aus Eisgebürgen, als der Rhein, der Rhodan, die Aare.

Bald aber schließt ein Kreis um einen muntern Alten, 
Der die Natur erforscht und ihre Schönheit kennt; 
Der Kräuter Wunder-Kraft und ändernde Gestalten 
Hat längst sein Witz durchsucht und jedes Moos benennt; 
Er wirft den scharfen Blick in unterirdsche Grüfte, 
Die Erde deckt vor ihm umsonst ihr falbes Gold, 
Er dringet durch die Luft und sieht die Schwefel-Düfte, 
In deren feuchter Schoß gefangner Donner rollt;
Er kennt sein Vaterland und weiß an dessen Schätzen 
Sein immerforschend Aug am Nutzen zu ergötzen.
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Doch wer den edlem Sinn, den Kunst und Weisheit schärfen, 
Durchs weite Reich der Welt empor zur Wahrheit schwingt, 
Der wird an keinen Ort gelehrte Blicke werfen, 
Wo nicht ein Wunder ihn zum Stehn und Forschen zwingt. 
Macht durch der Weisheit Licht die Gruft der Erde heiter, 
Die Silber-Blumen trägt und Gold den Bächen schenkt; 
Durchsucht den holden Bau der buntgeschmückten Kräuter, 
Die ein verliebter West mit frühen Perlen tränkt: 
Ihr werdet alles schön und doch verschieden finden 
Und den zu reichen Schatz stets graben, nie ergründen!

Den die gestiegne Hitz im Krebs umsonst bestürmt.
Nicht fern vom Eise streckt, voll Futter-reicher Weide, 
Ein fruchtbares Gebürg den breiten Rücken her;
Sein sanfter Abhang glänzt von reifendem Getreide, 
Und seine Hügel sind von hundert Herden schwer. 
Den nahen Gegenstand von unterschiednen Zonen 
Trennt nur ein enges Tal, wo kühle Schatten wohnen.

Hier zeigt ein steiler Berg die Mauer-gleichen Spitzen, 
Ein Wald-Strom eilt hindurch und stürzet Fall auf Fall.
Der dick beschäumte Fluß dringt durch der Felsen Ritzen
Und schießt mit gäher Kraft weit über ihren Wall.
Das dünne Wasser teilt des tiefen Falles Eile,
In der verdeckten Luft schwebt ein bewegtes Grau, 
Ein Regenbogen strahlt durch die zerstäubten Teile 
Und das entfernte Tal trinkt ein beständige Tau.
Ein Wandrer sieht erstaunt im Himmel Ströme fließen,
Die aus den Wolken fliehn und sich in Wolken gießen. [Fußnote] Meine eigenen Gönner haben 
diese zwei Reimen getadelt. Sie sind also wohl schwer zu entschuldigen. Indessen bitte ich sie zu 
betrachten, daß die Gemsen in den ersten Auflagen, wenn sie schon Menschen wären, ein 
tägliches Schauspiel nicht bewundern würden; daß Boileau des S. Amand durch die Fenster 
sehenden Fische mit Recht lächerlich gemacht hat; und daß endlich, wann oben am Berg die 
Wolken liegen, der Staubbach aber durch seinen starken Fall einen Nebel erregt, als wovon hier 
die Rede ist, der letzte Vers allerdings nach der Natur gemalt scheint. Ein Oberamtsmann in dem 
Teile der Alpen, wo der hier beschriebene Staubbach ist, hat diesen Ausdruck besonders richtig 
gefunden, da er ihn mit der Natur verglichen hat; und in den schönen Wölfischen Aussichten sieht 
man das in einem Nebel aufgelöste Wasser des Stroms.

Wann dort der Sonne Licht durch fliehnde Nebel strahlet
Und von dem nassen Land der Wolken Tränen wischt,
Wird aller Wesen Glanz mit einem Licht bemalet,
Das auf den Blättern schwebt und die Natur erfrischt;
Die Luft erfüllet sich mit reinen Ambra-Dämpfen, [Fußnote] Alle Kräuter sind auf den Alpen viel 
wohlriechender als in den Tälern. Selbst diejenigen, so anderswo wenig oder nichts riecheji, 
haben dort einen angenehmen saftigen Narziß-Geruch, wie die Trollblume, die Aurikeln, 
Ranunkeln und Küchen-Schellen.
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Und Felsen decken sich mit einem Purpur-Kleide. [FußnoteJSzZefte acaulis. Enum. Helv. p. 375, 
womit oft ganze große Felsen, wie mit einem Purpurmantel, weit und breit überzogen sind.

Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger ausgekerbet,
Auf eine helle Bach den grünen Widerschein;
Der Blumen zarten Schnee, den matter Purpur färbet,
Schließt ein gestreifter Stern in weiße Strahlen ein; Wv&notQ\Astrantia foliis auinquelobatis lobis 
tripartitis. Enum. Helv. p. 439.

Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen Nebel,
Dem die Natur sein Blatt in Kreuze hingelegt;
Die holde Blume zeigt die zwei vergüldten Schnäbel,
Die ein von Amethyst gebildter Vogel trägt. [Fuünote]Antirrhinum caule procumbente, foliis 
verticillatis, floribus congestis. Enum. Helv. p. 624.

Weit übern niedem Chor der Pöbel-Kräuter hin;
Ein ganzes Blumen-Volk dient unter seiner Fahne,
Sein blauer Bruder selbst bückt sich und ehret ihn.
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen,
Türmt sich am Stengel auf und krönt sein grau Gewand;
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durchzogen,
Bestrahlt der bunte Blitz von feuchtem Diamant; [Fußnote] Weil sich auf den großen und etwas 
hohlen Blättern der Tau und Regen leicht sammlet und wegen ihrer Glättigkeit sich in lauter 
Tropfen bildet.

Die Florens bunt Geschlecht gelinden Westen zollt;
Der Blumen scheckicht Heer scheint um den Rang zu kämpfen,
Ein lichtes Himmel-Blau beschämt ein nahes Gold;
Ein ganz Gebürge scheint, gefirnißt von dem Regen,
Ein grünender Tapet, gestickt mit Regenbögen. [Fußnote] Ist im genauesten Sinne von den hohen 
Bergweiden wahr, wann sie vom Vieh noch nie berührt worden sind.

Gerechtestes Gesetz! daß Kraft sich Zier vermähle; 
In einem schönen Leib wohnt eine schönre Seele.

Dort ragt das hohe Haupt am edlen Enziane \fM^x\otQ]Gentiana floribus rotatis verticillatis. 
Enum. Helv. p. 478. eines der größten Alpen-Kräuter, und dessen Heil-Kräfte überall bekannt 
sind, und der blaue /bZz'z^ amplexicaulibus  floris fauce barbata. Enum. Helv. p. 473. der viel 
kleiner und unansehnlicher ist.

Smaragd und Rosen blühn auch auf zertretner Heide, [FußnotelLeifz/m foliis glabris flore 
tubuloso. Enum. Helv. p. 417, et Ledum foliis ovatis ciliatis flore tubuloso. Enum. Helv. p. 418.



Dort aber, wo im Schaum der Strudel-reichen Wellen [Fußnote] Die Salz-Mine unweit Bevieux.

Die Wut des trüben Stroms gestürzte Wälder wälzt, [Fußnote] Der dabei fließende Waldstrom.
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Rinnt der Gebürge Gruft mit unterirdschen Quellen, 
Wovon der scharfe Schweiß das Salz der Felsen schmelzt.
Des Berges hohler Bauch, gewölbt mit Alabaster,

Entsprießt ein reicher Brunn mit siedendem Gebräuse, 
Raucht durch das welke Gras und senget, was er netzt. 
Sein lauter Wasser rinnt mit flüssigen Metallen, 
Ein heilsam Eisensalz vergüldet seinen Lauf;
Hin wärmt der Erde Gruft, und seine Fluten wallen
Vom innerlichen Streit vermischter Salze auf:
Umsonst schlägt Wind und Schnee um seine Flut zusammen, 
Sein Wesen selbst ist Feur und seine Wellen Flammen.

Europens Diamant blüht hier und wächst zum Berge! [Fußnote] Kristall-Blüte heißt man allerlei 
Anschüsse, die um die Kristall-Gruben gemein sind.

Die keine Zeit versehrt und nie der Winter raubt.
Im nie erhellten Grund von unterirdschen Grüften
Wölbt sich der feuchte Ton mit funkelndem Kristall,
Der schimmernde Kristall sproßt aus der Felsen Klüften,
Blitzt durch die düstre Luft und strahlet überall.
0 Reichtum der Natur! verkriecht euch, welsche Zwerge: [Fußnote] Siehe die Beschreibung einer 
Kristall-Grube in des Herrn SvlXzsxs Alpen-Reise. Ich vergleiche diese vortrefflichen Stücke mit 
den 40- und 50pfundigen, die zu den Zeiten des Augustus gefunden, als eine ungemeine 
Seltenheit angesehen und deswegen von diesem klugen Kaiser in die Tempel der Götter 
geschenkt worden sind.

Allein wohin auch nie die milde Sonne blicket,
Wo ungestörter Frost das öde Tal entlaubt,
Wird hohler Felsen Gruft mit einer Pracht geschmücket, [Fußnote] Die Kristall-Mine unweit der 
Grimsel, wo Stücke des vollkommensten Kristalls von etlichen Zentnern gefunden werden, 
dergleichen man in andern Ländern niemals gesehen hat, Phil. Trans. Vol. XXIV. Ich habe selbst 
das größte, das damals noch gegraben worden war, a. 1733 auf den Alpen betrachtet. Es war 
695 Pfund schwer. Seit diesem Stück hat man oben im Wallis ein noch größeres und bis auf zwölf 
Zentner wiegendes Stück Kristall gefunden.

Im Mittel eines Tals von Himmel-hohem Eise,
Wohin der wilde Nord den kalten Thron gesetzt, [Fußnote] Die von Natur heißen Wallis-Bäder, 
die in einem so kalten Tale liegen, daß das ganze beträchtliche Dorf im Winter verlassen wird und 
die Einwohner sich herunter in das wärmere Wallis begeben.



Dort spielt ein wilder Fürst mit seiner Diener Rümpfen,
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Elende! rühmet nur den Rauch in großen Städten, 
Wo Bosheit und Verrat im Schmuck der Tugend gehn, 
Die Pracht, die euch umringt, schließt euch in güldne Ketten, 
Erdrückt den, der sie trägt, und ist nur andern schön. 
Noch vor der Sonne reißt die Ehrsucht ihre Knechte 
An das verschloßne Tor geehrter Bürger hin, 
Und die verlangte Ruh der durchgeseufzten Nächte 
Raubt euch der stete Durst nach nichtigem Gewinn.
Der Freundschaft himmlisch Feur kann nie bei euch entbrennen, 
Wo Neid und Eigennutz auch Brüder-Herzen trennen.

Verblendte Sterbliche! die, bis zum nahen Grabe, 
Geiz, Ehr und Wollust stets an eitlen Hamen hält, 
Die ihr der kurzen Zeit genau gezählte Gabe 
Mit immer neuer Sorg und leerer Müh vergällt, 
Die ihr das stille Glück des Mittelstands verschmähet 
Und mehr vom Schicksal heischt als die Natur von euch, 
Die ihr zur Notdurft macht, worum nur Torheit flehet: 
O glaubts, kein Stern macht froh, kein Schmuck von Perlen reich! 
Seht ein verachtet Volk zur Müh und. Armut lachen, 
Die mäßige Natur allein kann glücklich machen.

Aus Schreckhorns kaltem Haupt, wo sich in beide Seen
Europens Wasser-Schatz mit starken Strömen teilt, [Fußnote] Der Rhodan nach dem 
mittelländischen Meere, die Reuß und Aare in den Rhein und die Nord-See.

Der Hirt sieht diesen Schatz, er rollt zu seinen Füßen,
0 Beispiel für die Welt! er siehts und läßt ihn fließen. [Fußnote] In den Gebürgen wird kein Gold 
gewaschen, die Alpen-Leute sind zu reich dazu. Aber unten im Lande beschäftigen sich die 
ärmsten Leute um Aarwangen und Baden damit.

Schließt zwar dies kleine Meer in tiefe Schachten ein; 
Allein sein ätzend Naß zermalmt das Marmor-Pflaster, 
Dringt durch der Klippen Fug und eilt, gebraucht zu sein; 
Die Würze der Natur, der Länder reichster Segen 
Beut selbst dem Volk sich an und strömet uns entgegen.

Stürzt Nüchtlands Aare sich, die durch beschäumte Höhen
Mit schreckendem Geräusch und schnellen Fällen eilt;
Der Berge reicher Schacht vergüldet ihre Hörner
Und färbt die weiße Flut mit königlichem Erzt,
Der Strom fließt schwer von Gold und wirft gediegne Körner,
Wie sonst nur grauer Sand gemeines Ufer schwärzt. [Fußnote] Das in der Aare fließende Gold. 
Der Sand bestehet meist aus kleinen Granaten, wie Herr von Reaumur auch vom Sande des 
Rhodans angemerkt hat, und sieht deswegen fast schwarz aus.
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Bei euch, vergnügtes Volk, hat nie in den Gemütern
Der Laster schwarze Brut den ersten Sitz gefaßt, 
Euch sättigt die Natur mit ungesuchten Gütern;
Die macht der Wahn nicht schwer, noch der Genuß verhaßt;
Kein innerlicher Feind nagt unter euren Brüsten, 
Wo nie die späte Reu mit Blut die Freude zahlt;
Euch überschwemmt kein Strom von wallenden Gelüsten, 
Dawider die Vernunft mit eiteln Lehren prahlt.
Nichts ist, das euch erdrückt, nichts ist, das euch erhebet, 
Ihr lebet immer gleich und sterbet, wie ihr lebet.

Sein Purpur färbet sich mit lauem Bürger-Blut;
Verleumdung, Haß und Spott zahlt Tugenden mit Schimpfen, 
Der Gift-geschwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut;
Die geile Wollust kürzt die kaum gefühlten Tage,
Weil um ihr Rosen-Bett ein naher Donner blitzt;
Der Geiz bebrütet Gold, zu sein' und andrer Plage,
Das niemand weniger, als wer es hat, besitzt;
Dem Wunsche folgt ein Wunsch, der Kummer zeuget Kummer, 
Und euer Leben ist nichts als ein banger Schlummer.

O selig! wer wie ihr mit selbst gezognen Stieren
Den angestorbnen Grund von eignen Äckern pflügt;
Den reine Wolle deckt, beraubte Kränze zieren
Und ungewürzte Speis aus süßer Milch vergnügt;
Der sich bei Zephyrs Hauch und kühlen Wasser-Fällen
In ungesorgtem Schlaf auf weichen Rasen streckt;
Den nie in hoher See das Brausen wilder Wellen,
Noch der Trompeten Schall in bangen Zelten weckt;
Der seinen Zustand liebt und niemals wünscht zu bessern!
Das Glück ist viel zu arm, sein Wohlsein zu vergrößern. [Fußnote]
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Der Blick vom Berg
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Erschrecken auf dem Gipfel ’
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Jedenfalls können wir keineswegs sicher sein, dass alle Erfahrungserinnerungen 
früherer Geschlechter in uns gelöscht sind - ja, der Mensch ist doch gerade dadurch 
definiert, dass er sich die Erfahrungen der vergangenen Generationen zunutze 
macht: Sprache, Wissen, Umgangsformen und so weiter; er ist, wie Herder einmal 
formuliert hat, «Lehrling der ganzen Welt»3. Wie wir uns die entfernteren und va
geren Erinnerungsspuren vorstellen, ist letztlich belanglos (denn wir meinen ja nur, 
allein physische Spuren seien, weil messbar, ein <Beweis>); doch wenn wir solche 
Erinnerungsspuren nicht phantasielos und hartköpfig von vornherein für Unsinn 
erklären, dann ergeben sich nicht nur neue Perspektiven für Gegenwartsempirie, 
sondern auch für historische Darstellungen: Die Empirie wird sich die Frage stel
len, ob nicht bis heute zu jeder Ersteigung eines Gipfels die Empfindung einer ge
wissen Art von Frechheit gehört; und die historische Darlegung muss nicht mehr 
umständlich ihre <Relevanz> für die Gegenwart erweisen (wie wir das in den Sieb
zigern glaubten verlangen zu sollen), vielmehr ist in der Deutung der historischen 
Erfahrung von einst die Deutung der nachhallenden, der verblassten Erfahrungser
innerung unserer Tage angelegt.

Es ist also nicht nur erlaubt, sondern auch von methodischem Nutzen, sehr weit. 
abliegende Beispiele heranzuziehen - etwa die Episode der Besteigung des Berges 
Hämus durch König Philipp von Mazedonien im Jahr 183 vor Christi Geburt. Der 
König bestieg, wie Ludwig Friedlaender in einem bis heute lesenswert gebliebenen 
Exkurs zu seiner «Sittengeschichte Roms» anmerkt, den Berg «keineswegs des Na
turgenusses halber, sondern in dem Glauben, dass man von dort bis ans Adriatische 
Meer sehn könne, und um die nächste an dasselbe führende Strasse zu ermitteln»:

ÜCrKÜt.

Es könnte ja sein, dass der aufklärerische Traum von der endlosen Perfektibi- 
lität des Menschengeschlechts anders erzählt wird, als er in Wirklichkeit geträumt 
wurde; es könnte ja sein, dass sich nicht alles Fortschrittsbemühen in Emanzipation 
aufgelöst hat; dass die Vermessung der äusseren Natur und der Menschennatur 
nicht durchweg in Naturbeherrschung umzuwandeln war; dass man zufrieden war, 
Götter und Geister von den Bergspitzen vertrieben zu haben und im Siegesrausch 
die Frage nicht mehr für lohnenswert hielt: Wohin sie sich denn wohl verzogen ha
ben könnten. Denn eine der Antworten hätte ja vielleicht gelautet: Die Götter und 
Geister hätten sich nur in inwendige Gespenster zurückverwandelt (die sie ur
sprünglich schon einmal gewesen sein mochten).2
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Schon die flüchtige Erörterung der Hämus-Episode zeigt, wie erhellend histori
sche Ausgriffe für eine moderne volkskundliche Analyse sein können (und dass die 
Volkskunde schlecht beraten ist, wenn sie sich sklavisch an die Vorgaben ihrer his
torisch-positivistischen Protagonisten hält: nämlich nicht übers Jahr 1500 zurück
zuschauen); Philipps Beispiel ist aber für die Moderne auch insofern bedeutsam, als 
es noch bei der ersten (soweit wir wissen) unverkennbar neuzeitlichen Bergaktion 
eine Rolle spielt: Es wird nämlich reflektiert in Francesco Petrarcas auf das Jahr 
1336 datiertem Bericht über die Besteigung des Mont Ventoux in der Provence - 
einer Tat, die ganz vereinzelt dazustehen scheint und doch andere Bergbesteigun
gen, die Jahrhunderte später stattfinden, präfiguriert. Petrarcas Stücklein so her
vorzuheben, heisst noch lange nicht, andere frühneuzeitliche Bergaktionen gering

zuschätzen - etwa diejenigen von Leonardo da Vinci (1452-1519) oder diejenigen 
von Konrad Gessner (oder Gesner, 1516-1565)7; aber der Text, den er hinterlassen 
hat, hat nicht nur frühere Generationen von Interpreten gereizt, sondern gehört bis 
heute stets aufs Neue gedeutet.

im militärisch-strategischen Interesse also, im Herrscher-Interesse. Nur zur Ver
deutlichung soll angemerkt sein: Der Blick von oben steht ursprünglich noch nicht 
jedem Individuum zu (oder besser: noch nicht dem Individuum!); er ist vor allem 
noch weit davon entfernt, mit einem Gefühl der Befreiung, der Erleichterung, des 
Durchatmens verbunden zu sein (wie wir Modernen es zu kennen glauben) oder 
mit dem Gefühl des Stolzes auf die Leistung. Im Gegenteil: Die Vorstellung ist tief 
eingesenkt, das da oben sei kein Ort für Menschen, der Mensch habe dort droben 
nichts verloren und nichts zu suchen (was ja auch wirklichen Lebensinteressen ent
sprach). Vielleicht ist der angemessene Ausdruck für das Gefühl anlässlich früher 
Gipfelbesuche: Schrecken - wozu freilich gleich angemerkt werden soll, dass der 
möglicherweise gar nicht <aktenkundig> werden musste, weil er sogleich <kulturell 
bearbeitet> wurde, nämlich durch Altardienst und Opfer. Zu Philipps Hämus-Ak
tion teilt Friedlaender mit: «Der Gipfel wurde mit grosser Mühe am dritten Tage 
erreicht, und darauf dem Jupiter und dem Sonnengott Altäre errichtet.»4 Vielleicht 
sollte man diesen Satz verdeutlichen durch eine These Jacob Burckhardts, welche 
die Unmittelbarkeit der Opferhandlung betont (und damit die dämpfende und ge
fühlsregulierende Bedeutung der kulturellen Handlung): Auf eine erste Phase der 
Nichtersteigung sei ein zweites Stadium gefolgt, in dem man Berge nun zwar er
stieg, aber «ohne Zweifel sogleich dort opferte»5. Diese von einem ausserordentlich 
feinen kulturpsychologischen Gespür zeugende Notiz ist deshalb so wichtig, weil 
sie uns lehren kann, vorsichtig mit einer Verstehenshilfskonstruktion unserer Tage 
umzugehen, die uns empfiehlt, solches Opfer als Reaktion auf schlechtes Gewissen 
zu deuten; möglicherweise konnte und musste sich schlechtes Gewissen gar nicht 
erst ausbilden: Philipp stieg hinauf, kam oben an - und opferte, das heisst: Er voll
zog auf der Stelle das als notwendig Angesehene. Sicher darf man nun der Meinung 
sein, auch Freuds Konzept der religiösen «Zwangshandlung», das man vielleicht 
anwenden möchte, werde den kulturhistorischen Umständen nicht ganz gerecht6; 
doch kann es uns - mit seinem Fingerzeig aufs Zwanghafte der erwähnten kultu
rellen Handlungen - immerhin behilflich sein in der Vorstellung, ein <freier> Blick 
von der Bergspitze, ein Blick mit Sinn fürs <Schöne>, wie wir ihn glauben zu haben, 
sei unter den geschilderten Verhältnissen nicht möglich gewesen.

Die Ventoux-Besteigung des Juristen und Theologen, des Gelehrten und Dich
ters (die Lebensdaten Petrarcas: 1304-1374) von Avignon aus ist bekannt oder doch 
bequem nachzulesen8 - auch wenn der Brief fingiert sein sollte und die Begeben
heit erdacht (bekanntlich wird diese These hin und wieder vertreten - ich halte sie 
für falsch oder doch für verfälschend übertrieben: Was Petrarca erfahren hat, kann 
man nicht phantasieren), so ist das Resultat doch ein kulturgeschichtliches Doku
ment ersten Ranges; und was daran retuschiert und stilisiert sein sollte, macht nur 
die Linie klarer, steigert also den Wahrheitscharakter (dies gegen sauertöpfische 
<Quellenkritik> gesagt). Weil nun sehr früh das Vorwärtsweisende, das Bahnbre
chende, das Moderne an Petrarca hervorgehoben worden ist, hat man in letzter 
Zeit wieder stärker die Verklammerungen mit der Tradition herausgearbeitet und 
betont: zum einen die Skrupel und die fast depressiv anmutenden Reflexionen und 
geistlichen Übungen (der Weg auf den Berg als geistliches Exempel gedeutet, des
gleichen die Frage der Gefährtenwahl; schliesslich auch die geistliche Deutung der 
Begegnung mit dem warnenden Hirten - auf den Petrarca dann doch nicht hört); 
zum andern die melancholischen Rückblicke auf das eigene Leben, die Todes
gedanken; und schliesslich der Hauptgedanke: Man solle nicht das Irdische bewun
dern (etwa die Aussicht vom Mont Ventoux), sondern man solle sich um die Seele 
kümmern. Es ist eine vollkommen überzeugende Theaterszene, die Petrarca uns 
vor Augen stellt: Oben angelangt blickt er ins Land hinaus, beschreibt kurz die 
wirkliche und die mögliche Aussicht (Pyrenäen, Alpen, Rhone, Mittelmeer) und - 
zieht ein Miniaturexemplar von Augustins «Bekenntnissen» aus der Tasche, däu- 
melt und trifft <natürlich> (so möchte man sagen) die Stelle, wo geschrieben steht: 
«Und es gehen die Menschen zu bestaunen die Gipfel der Berge und die ungeheu
ren Fluten des Meeres und die weit dahinfliessenden Ströme und den Saum des 
Ozeans und die Kreisbahnen der Gestirne, und haben nicht acht ihrer selbst.»9

Wie gesagt, man kann mit Recht dies alles als in geläufiger christlicher Tradition 
stehend sehen, als gewissermassen konservative Attitüde. Man kann es aber auch 
deuten als nur scheinbar konservative Szene, nämlich als Verlarvung und Tarnung 
einer frechen, modernen Tat; und man möchte dann an Petrarcas Unternehmung 
und ihrer Darstellung wenigstens vier Aspekte von Modernität hervorheben - 
nämlich erstens: den völlig empirischen Zugang mit dem Ziel der intersubjektiven 
Überprüfbarkeit einer Sache. Petrarca, ich sagte es schon, bezieht sich auf die Berg
besteigung des Königs Philipp, wie sie von Livius berichtet ist; doch war hier die
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Frage offen geblieben: Sieht man nun von der Spitze des Hämus zwei Meere, oder 
sieht man sie nicht? Uns Heutigen kommt nun der Imperativ «Nachsehen! Über
prüfen’̂  ganz trivial vor - er ist es aber nicht; es ist ein äusserst moderner Zug, wenn 
Petrarca kommentiert (und der Kommentar zur Hämus-Episode ist natürlich zu
gleich eine Charakteristik des Ventoux-Untemehmens): «Wäre es aber für mich so 
leicht, jenen Berg [den Hämus, M. Sch.] zu erkunden, wie diesen hier [den Ventoux, 
M. Sch.], so würde ich nicht lange im Zweifel lassen, wie die Sache sich verhält.»10

fall, dass der, der aus Neugierde auf den Berg steigt, Augustins Büchlein in der Ta
sche hat, in dem die Neugierde verdammt wird; und kein Zufall, dass der, der zum 
Zwecke der Naturbetrachtung hinaufsteigt, just die Stelle im Büchlein aufschlägt, 
in der die Eitelkeit der Naturbetrachtung gebrandmarkt wird. Das ist ein bombasti
scher Entschuldigungsaufwand, das ist Busse und Opfer für die unerlaubte Tat; 
oder genauer: Die Monstrosität des geistlichen und des geistigen Aufwands, der die 
reale Tat förmlich überwuchert, ist Indiz für das Unerhörte der Tat.

Wenn man also Philipp und Petrarca vergleichen darf und sagt, dass Philipp op
fert, Petrarca aber andächtig wird und büsst: Dann wird man gewiss die Unter
schiede zwischen beiden Handlungs- und Verhaltensweisen nicht vernachlässigen 
wollen. Man wird aber auch das Recht haben, auf die Verwandtschaft (die Fami
lienähnlichkeit, mit Wittgenstein zu reden) der beiden Reaktionen hinzuzeigen. 
Und diese Reaktionsähnlichkeit wiederum könnte ein Licht werfen auf die Frage, 
was denn wohl mit jenen Hirten und vor allem mit jenen Jägern war, die hin und 
wieder einen extremen Gipfel bestiegen haben mögen. Zwar haben sie keine Zeug
nisse hinterlassen in Gestalt jenes Petrarca-Briefes vom Jahr 1336 an Francesco 
Dionigi; aber wer weiss: Vielleicht gibt es andere Zeugnisse mit «Familienähnlich
keit».

Wir vergleichen also König Philipp und Francesco Petrarca mit den Gemsjägern 
bis ins 18. Jahrhundert hinein. Es kommt uns die paradoxe Geschichte in den Sinn, 
die zahlreiche - vermeintliche und zugleich in den Akten als solche verzeichnete - 
<Erstersteiger» mitgeteilt haben. Der sogenannte Erstersteiger kommt auf dem 
Gipfel an - und findet ein Depositum vor, ein Kulturzeichen, unverkennbar das 
Zeugnis eines andern Menschen, der schon vorher dagewesen war: ein Steigeisen, 
ein Messer, einen Steinmann (dies sicher die häufigste Variante der Geschichte). 
Zumal an dem in der Regel weithin sichtbaren Steinmann hängt natürlich ein 
ganzes Funktionsbündel - er ist Ortsmarkierung (also Grenz- oder Gipfelpunkt
oder Jochmarkierung) und Orientierungshilfe, vor allem aber mag er Ausdruck des 
Stolzes sein, diese Stelle erreicht zu haben, ja mehr: Er ist (deshalb heisst das aus 
Steinen aufgeschichtete Gebilde ja auch Stein-Mann!) letztlich dauerhaftes Substi
tut des Menschen selbst. So gesehen ist es keineswegs abstrus, das Steineschleppen 
und Steineaufschichten auch als Sühne- und Bussübung zu sehen - zumal man ge
rade auch aus dem Alpenraum nicht wenige Belege für solchen Brauch zusam
mengetragen hat.16 Ich halte es also nicht für abwegig, die Sühne- und Opferbedeu
tung der Gipfel-Steinmänner zu erwähnen und diese stummen Zeugen einer weit
hin schriftlosen Kultur - oder genauer: Zeugen von nicht aufs Schriftniveau 
gebrachten (und vielleicht auch gar nicht in Wort und Schrift zu bringenden) kul
turellen Handlungen - als Indizien zu betrachten für allerlei Vorbehalte und Hem
mungen der alpinen Hirten und Jäger, den Gipfel zu betreten, und als Indizien für 
das Wissen um das Unerhörte und Unerlaubte des Blicks von oben. Die Schriftlo- 
sigkeit dieser Indizien bedeutet ja zugleich auch Anonymität; und diese Anonymi-

Zweitens und dazu passend ist zu notieren der Gestus der unmittelbaren Notiz: 
Er habe das Erlebnis «in Eile und aus dem Stegreif» aufgeschrieben, um die Au
thentizität des Berichts zu gewährleisten, behauptet Petrarca11 - auch wenn Quel
lenkritik hat geltend machen wollen, dass uns hier keine wirkliche Reportage vor
liegt, dann ist es doch wenigstens der Gestus der wissenschaftlichen Reportage, den 
es ernst zu nehmen gilt. Denn, drittens, Petrarca lässt als Antrieb zu seiner Tat nur 
ein Motiv erkennen: die Neugierde, und nichts als die Neugierde12 - und dies, ob
wohl er doch wusste, dass «sein» Augustin die curiositas mit Gründen verdammte. 
Mit Recht hat also Blumenberg dem Ventoux-Ereignis eine Schlüsselsteile in sei
ner grossartigen Analyse der Geschichte der «theoretischen Neugierde» zugewie
sen.13 Auch ein vierter Aspekt des Modernen an Petrarca ist nur scheinbar eine 
Banalität: Er tut’s! Er steigt auf den Berg, was immer auch daraus folgen mag; oder: 
Er tut so, als hätte er’s getan.

Wollte man nun den Versuch machen, das «Alte» an Petrarca mit dem «Neuen» 
zu verrechnen, könnte man zu einer Formel greifen, welche vor allem den immen
sen «Vergeistlichungsaufwand» in Anschlag bringt: seinen Hang, ja vielleicht seinen 
Zwang zu geistlicher Allegorie und Transgression (also zur unvermittelten Über
leitung des Realen ins Erbaulich-Geistliche), Daran freilich ist nicht allein (und 
nicht so sehr) die Tatsache bemerkenswert, dass er allegorisiert und transgrediert 
(das haben fast alle Interpreten bemerkt); aufregender ist die Frage, warum er dies 
tut (und diese Frage ist weit seltener gestellt worden). Zwar bringt die menschliche, 
nein: die neue Neugierde Petrarca dazu, alle Skrupel hintanzustellen - er wagt’s, er 
tut’s, er steigt hinauf; doch es lauert der Schrecken im Hintergrund, vielmehr: Der 

J erwartete Schrecken tritt hervor. Die «Aussicht», die es noch nicht gibt (die Grimms 
haben die für unseren Zusammenhang aufregende Beobachtung gemacht, dass es 

ff den Ausdruck Aussicht erst seit dem 18. Jahrhundert gibt!14), genauer also: Der 
Wahrnehmungsvorgang, den wir als Aussicht bezeichnen, wird abrupt abgebro
chen; das winzige Büchlein, das die Gewalt der Überlieferung in sich birgt, wird 
aufgeschlagen; dem Mann des frühen 5. Jahrhunderts unterwirft sich der. Neuerer. 
Petrarca, möchte man sagen, büsst mit Augustin-Lektüre, mit langen geistlichen 
Erörterungen und mit Schweigen beim Abstieg («Da beschied ich mich, genug von 
dem Berge gesehen zu haben, und wandte das innere Auge auf mich selbst, und von 
Stund an hat niemand mich reden hören, bis wir unten ankamen.»15). Kein Zufall 
also, dass der, der Natur erfahren möchte, ein Buch aus der Tasche zieht; kein Zu-
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Ich füge zwei weitere Belege an, deren Sprache unmissverständlich anzeigt, dass 
es nicht um irgendwelche Interpretationen geht, sondern dass dem Berggipfel 
selbst wirklich Leid angetan werden soll. Als Ende August 1799 der Glöckner erst
mals erstiegen war (den Besteigern wurde angeblich erst nach Abschluss der Ak
tion bewusst, dass sie <nur> den Kleinglockner bezwungen hatten), zählte einer der 
Berichterstatter dieses Unterfangen zu den «für die Physik der Erde wichtigem 
Begebenheiten», wie er gleich im ersten Satz schrieb19 (weshalb die Sache ja auch 
noch im letzten Jahr des Jahrhunderts klappen <musste>). Als dann am 25. August 
das Gipfelkreuz aufgepflanzt werden sollte (das erste wirklich alpine Gipfelkreuz 
in der Geschichte), musste zunächst der Neuschnee entfernt werden. Sodann bohr
ten die Heiligenbluter Zimmerleute ein Loch in das Gestein: Weil nun also «der 
Scheitel des Glokners durchbohrt werden musste, so war die Operation einer Tre- 
panirung vollkommen ähnlich»20. Die Vorstellung einer schmerzhaften Schädelver
letzung beherrscht auch noch den Bericht von der relativ spät erfolgten Venediger
besteigung Anfang September 1841: Beschrieben wird der eisenbeschlagene, gelb
schwarz und rot-weiss gestrichene Pflock aus Lärchenholz, «den wir der eisigen 
Stirne des Riesen einschlugen»21.

tät ist Schutz für das frevelnde Individuum, welches von der geheimnisbewahren
den mündlichen Überlieferung abgedeckt bleibt - so wie ja auch das Vergessen der 
Namen zum Schutz gehört, den das Kollektiv gewährt.

Doch vorerst gilt noch, was Blumenberg der Antike und dem Mittelalter zu
schreibt: «Eine eigentümliche Hemmung, die Welt von oben zu betrachten oder als 
vom Menschen betrachtet zu denken. Der <natürliche Aufenthalt* des Menschen ist 
unten, und seine konstitutive Blickrichtung ist die von unten nach oben, die des 
contemplator caeli. (...) Der Blick von oben auf die Welt ist den Göttern vorbehal-

In solch erschütternden und erschütterten Metaphern von Schmerzzufügung 
und Gewaltanwendung schwingt noch etwas mit vom Schrecken auf dem Gipfel; 
oder der Schrecken wird neutralisiert mit Opfern oder betäubt, indem man selbst 
schreckt und Gewalt übt. Jedenfalls ist es eine lange Geschichte, die der Blick von 
oben hat: Er versteht sich nicht von selbst, er muss gelernt werden; und diese Ge
schichte ist auch so verwickelt, dass sie hier nicht geradlinig erzählt werden kann - 
für’s erste muss die Erwähnung einiger weniger Aspekte und die Nennung auffal
lender Umbrüche genügen.

Ich setze zu dieser vorläufigen Argumentation, die vom Schrecken des Frevel
blicks zu den Buss- und Opferhandlungen geführt17 und die von kulturellen Arte
fakten wieder auf die Empfindung einer Ausnahmesituation zurückzuschliessen 
versucht hat, noch eine Beobachtung aus jenen Jahrzehnten, da der Blick vom Gip
fel nun <plötzlich> gewagt, geübt, verteidigt und veröffentlicht wird und zur kultu
rellen Normalität zu werden beginnt. Es will mir nämlich merkwürdig vorkommen, 
dass in den frühen Gipfelersteigungsberichten gar nicht selten ausdrücklich auf 
Handlungen mit unverhohlen aggressivem Charakter verwiesen wird - wie wenn 
solche Aggressivität Antwort wäre oder Entsprechung zum Schrecken auf dem 
Gipfel. Im Bericht des Slowenen Valentin Stanig, der als Salzburger Theologiestu
dent den Hohen Göll 1801 im Alleingang besteigt, ist dieser Zusammenhang ganz 
deutlich. Der Blick hinab ist «Schauder erweckend». Erst, als ihm «keine Gefahr 
mehr drohte», hatte er «Muth, Trümmer des verwitterten Göhlgipfels in den Ab
grund hinab zu befördern, um das fürchterliche Knallen aus der Tiefe herauf durch 
vielfaches Echo vermehrt zu hören, und zu sehen wie die grössten Steinmassen in 
ihrem Sturze in Tausend Stücke zerschlagen in die Luft hinausfliehen». Es ist, als 
wolle er Rache üben für den erlittenen <Schaden>; als müsse er sich handelnd ver
sichern, dass er nun Gewalt hat über den Gipfel und den Blick vom Gipfel; als 
wolle er seine Bastion gewaltsam verteidigen: das lustvolle Hinunterstürzen der 
Steine als umgekehrte und korrespondierende Bewegung zum büssenden Hinauf
schleppen.18

Die Erkenntnis der Zeitgebundenheit unseres Blicks auf die Alpen gehört nicht 
zu den unwichtigsten Erträgen der kulturgeschichtlichen Anstrengungen der zwei
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die Namen Jacob Burckhardt und Ludwig Fried- 
laender sind schon erwähnt worden, derjenige von Jacob Frey wäre anzufügen - 
und wenn es nur wegen dieser einzigen Mitteilung wäre: dass nämlich schweizeri
sche Stadtpatrizier den unerwünschten Blick ihrer Landsitze auf die Berge mit ei
ner Mauer abgeschirmt hätten.22 Man kann die in alten Zeiten (das heisst bis über 
die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus - zum Teil auch noch bis weit ins 19. Jahr
hundert hinein,23 in den unteren Klassen auch noch darüber hinaus) durchgängig 
bezeugte Vorstellung von der Hässlichkeit der Gebirge auch als unbewussten kul
turellen Schutz verstehen gegenüber der Forderung des Hinaufsteigens. Jedenfalls 
ist der Umschlag des Blickes ein aufregender Prozess, den Richard Weiss im Spie
gel der Literatur (aber eben schon als <Volkskundler>!) aufmerksam verfolgt hat24, 
und der auch mit Hilfe anderer Beobachtungen aufgezeigt werden könnte. Man 
nehme die noch vergleichsweise schematische Darstellung der Berge und der Al
penlandschaft in den Kupferstichen zu Gottlieb Sigmund Gruners Werk «Die Eis
gebirge des Schweizerlandes» von 1760: Die Menschen befinden sich stets als 
kleine (wie die Kunsthistoriker sagen:) Staffagefiguren im Vordergrund und zeigen 
mit deutlichen Gebärden auf Berge und Gletscher; doch sind diese Menschlein 
eben nicht bloss <modische> Staffage, sondern sie markieren den realen Ort des 
Menschen, der noch vor und unter den Bergen agiert. Gletscher und Berge aber 
sind mit Kleinbuchstaben gekennzeichnet, die im Text in Namen aufgelöst werden: 
Chiffren einer neuen Neugierde und Vorboten einer nicht mehr allzu fernen Zeit, 
da sich die Menschen des Vordergrunds an die Stelle dieser Buchstaben auf die 
Berggipfel setzen werden, um herunterzuschauen, so wie sie jetzt noch hinauf
blicken.25
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Abb. 1: Chiffren der Neugierde: Die noch unbezwungenen Gletscher und Eisberge sind schon mit 
Buchstaben bezeichnet. Der Rheinwaldgletscher. Kupferstich von Adrian Zingg. In: Gottlieb Sigmund 
Gruner, Die Eisgebirge des Schweizerlandes.2.Theil. Bern 1760,Tafel 3.

Man muss sich vielleicht heute durch solche Beobachtungen erst sensibilisiert 
haben, um richtig würdigen zu können, welchen Jahrhundert-Perspektivwechsel es 
bedeutete, wenn die Maler ab den ersten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts began
nen, den Blick von der Berghöhe hinunter in die Tiefe zu malen: Von Leonardo ist 
die Rede mit der Zeichnung des Sturmes in den Alpen (aber auch noch mit den von

Es ist kein blosses Wortspiel, wenn man von der Erhabenheit (im Sinne von her
ausragender Höhe) des Standorts und Blickpunkts, den die Künstler schon im 16. 
Jahrhundert erreichen, hinüberlenkt zum <Diskurs> über <das Erhabene> (im Sinne 
eines ästhetischen Urteils etwa über das Naturerlebnis) am Ende des 18. Jahrhun
derts - es gibt vielmehr innige Zusammenhänge zwischen beiden Bedeutungen des 
<Erhabenen>, anders gesagt: Es ist ganz sicher kein Zufall, dass sich der Diskurs 
über das Erhabene auftut just in den Jahrzehnten, da das Besteigen der Berggipfel 
(und der Blick vom Gipfel hinab) zum «kulturellen Thema> wird. Eine neuerliche 
Begriffsbestimmung des Erhabenen findet heute wohl kein Interesse mehr; doch 
lassen sich die Begriffsbestimmungen des Erhabenen, die das späte 18. Jahrhundert 
leistet, ganz trefflich nutzen als Ausdruck des Prozesses der historischen Verände
rung kultureller Affekte: einer Veränderung, die das Hinaufsteigen und Hin
abblicken begleitet - es geht also in einer Rezeption des alten Diskurses über das 
Erhabene nicht um philosophische Begriffserörterung, sondern um die Gewinnung 
einer kulturwissenschaftlichen Lese- und Interpretationsanleitung für Erfahrungs
berichte der Zeit um 1800. Dabei mag es sich als sinnvoll erweisen, fünf Aspekte 
hervorzuheben:

Der Bdieuuaa/d Gleicher an Paradies bei/ dem, Urs/irntu/ dej Hailer PJieais

I

oben gesehenen alpinen Hintergründen in der Anna selbdritt oder in der Mona 
Lisa, beide Bilder im Pariser Louvre); von Albrecht Altdorfers Alexanderschlacht 
von 1528, wo der Maler die Feldherrenperspektive eingenommen hat; von Bildern 
Peter Brueghels des Älteren (zu nennen ist etwa der Kupferstich der grossen alpi
nen Landschaft oder auch das Gemälde Landschaft mit Ikarussturz, beides kurz 
nach der Jahrhundertmitte).29

ten (...)»“ Man hat verschiedentlich darauf hingewiesen, wie solches altes Wissen 
im Menschen Goethe, den wir als kulturellen Seismographen des späten 18. Jahr
hunderts nehmen dürfen, nachzittert - sowohl in der eigentümlichen Hemmung, 
den Gotthard zu überschreiten (rückblickend schreibt er 1779 auf dem Gotthard, 
er habe vier Jahre zuvor «durch ein ich weiss nicht was bewegt, Italien den Rücken» 
zugekehrt27; und die Situation ist durch die berühmte Tuschzeichnung «Scheide
blick nach Italien vom Gotthard» vom Juni 1775 markiert), als auch in seinem (darf 
man sagen: theatralischen?) Rückzug in vierzehntägige Einsiedelei anlässlich sei
ner Brocken-Besteigung Anfang Dezember WIT. «Noch die grosse Gebärde von 
Sturm und Drang», hat Blumenberg bemerkt, «setzt die Ungemeinheit einer Stelle 
voraus, die einmal als blasphemischer Aufenthalt indiziert worden war.»28

1. Subreption. Dialektik von Sicherheit und Ohnmacht. Der Ozean allein (und wir 
wechseln das Beispiel und sagen: das Gebirge) ist nur grässlich, sagt Kant in seiner 
«Analytik des Erhabenen»; wenn wir also das Objekt - Landschaft - <erhaben> fin
den, unterliegen wir einer gewissen «Subreption»; die Erhabenheit ist vielmehr ein 
Gefühl des Subjekts, sie ergibt sich «im Gemüte». Es geht also nicht um die Natur 
selbst, sondern um den «Gebrauch» der Natur.30 Trotz unserer «physischen Ohn
macht» zeichnet uns eine «Überlegenheit über die Natur»» aus: Natur begegnet uns 
zwar als Macht, aber eben zugleich «als Macht, die über uns keine Gewalt hat»3’. 
Oder, wie Schiller formuliert: Wir müssen uns «in Sicherheit befinden» (wir müssen 
uns sicher fühlen), «wenn das Furchtbare uns gefallen soll»»32; «physische Kultur»» (das 
heisst, wenn der Mensch «physisch über alles Physische Herr» wird, wenn er «als Na
tur die Natur beherrschet», was ihm, «bis auf einen gewissen Punkt», nämlich den 
Tod, auch wirklich gelinge) und «moralische Kultur»» (das heisst, wenn er sich im Ein
klang mit der Natur befindet) vermitteln ihm diese Sicherheit. Nicht mehr Sklaven 
der Natur sind die Menschen, sondern «vollendete Bürger der Natur».33
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3. Zerknirschung und Superstition gegen <Religion>. Kant führt, um die Bedeu
tung der Affekte und ihrer Verwandlung in der Kulturgeschichte des Erhabenen zu 
erläutern, das Beispiel der Religion an. Das möchten wir auf den ersten Blick für 
einen Umweg halten. Bei näherem Zusehen aber (das heisst, wenn wir den Blick 
auf den Berg und vom Berg näher ins Auge fassen; wenn wir an das Erschrecken 
denken und uns an die Opferhandlungen erinnern; wenn wir die Geschichte der 
Bergbesteigungen auch als Kapitel in der Entfrömmigungsgeschichte der Men
schen lesen) zeigt sich, dass dieser Aspekt des Erhabenen einen dramatischen Um
bruch, dass er eine Affektverschiebung markieren könnte. Der Mensch (der <alte 
Mensch>, sollten wir vielleicht sagen, um das Problem nicht als moralisches misszu
verstehen, sondern als historisches zu begreifen), der sich im Gewitter, im Sturm, 
im Erdbeben, kurz: den Gewalten der Natur gegenüber zerknirscht und angstvoll 
zeigt, ist gar nicht in der Lage (er «befindet sich gar nicht in der Gemütsverfas
sung»), sagt Kant, «die göttliche Grösse zu bewundern»; er reagiert der Gottheit

4. Chaos der Natur, Independenz des Menschen. Schiller steuert im Diskurs über 
das Erhabene noch eine weitere Überlegung zum menschlichen Emanzipations
prozess bei, die sich bei der Deutung des Blickes von oben nützlich machen kann, 
denn es scheint hier der Anblick der Alpen den direkten Erfahrungshintergrund 
der Reflexion zu bilden (in ganz anderer Weise als bei Kant, der Königsberg be
kanntlich nie wirklich verlassen hat und die Alpen aus Texten und Abbildungen 
imaginieren musste). Schiller spricht vom «Anblick unbegrenzter Fernen und un
absehbarer Höhen», von den «wilden Naturmassen»39, die den Menschen umgeben, 
und er kommt auf «die wilde Bizarrerie in der physischen Schöpfung» zu sprechen: 
Was macht dem Menschen (und nun möchten wir uns den Rundblick von einem 
der höheren Alpengipfel vorstellen) diese Anblicke «so anziehend»40? Es ist, lautet 
die Antwort, das gewisse Überlegenheitsgefühl des Erhabenen; gerade «dieses 
gesetzlose Chaos von Erscheinungen», das wir in der Natur vorfinden, dieses «Ge
dränge von Erscheinungen» bietet der <reinen Vernunft» ein treffendes «Sinnbild» 
- sie findet «in ebendieser wilden Ungebundenheit der Natur ihre eigne Unabhän
gigkeit von Naturbedingungen dargestellt», oder anders gesagt: Im sichtbaren 
Chaos der Natur kann sich der Mensch «seiner Independenz von Naturgesetzen 
bewusst» werden.41

gegenüber mit «Furcht und Angst vor dem übermächtigen Wesen», mit «Gunstbe
werbung und Einschmeichelung», und das ist nichts als «Superstition». Zur wahren 
Religion (des <neuen Menschen», ergänze ich) aber gehört «eine Stimmung zur ru
higen Kontemplation und ganz freies Urteil»38. Der neue, freie Blick vom Berg (des, 
schillersch gesprochen, vollendeten Bürgers der Natur») hat zur Voraussetzung die 
Emanzipation von den alten Religionsaffekten.

5. Historischer Prozess der Kultur und Klassenästhetik. Der Gedanke, dass sich 
der Genuss des Erhabenen nicht nur dem unterschiedlichen Vermögen verschiede
ner Menschen verdanke, sondern letztlich Resultat der kulturellen Entfaltung - 
also eines historischen Prozesses - sei, verdient in unserem Zusammenhang aus
drückliche Erwähnung. Kant hatte <natürlich» Saussures Schriften über seine Al
penreisen gelesen, und er führt im Zuge seiner Erörterung des Problems des Erha
benen ganz nebenbei (so möchte man meinen) ein Beispiel an, das auf eine bedeu
tende Frage führt. Es geht noch einmal um die neue Erfahrung, dass die Natur zwar 
Macht, aber keine Gewalt über uns habe. Doch der <rohe Mensch», so Kant, macht 
diese Erfahrung noch nicht: Die Natur wird «dem rohen Menschen bloss ab
schreckend vorkommen». Also wird er «an den Beweistümem der Gewalt der Na
tur in ihrer Zerstörung und dem grossen Massstabe ihrer Macht, wogegen die sei- 
nige in nichts verschwindet, lauter Mühseligkeit, Gefahr und Not sehen, die den 
Menschen umgeben würde, der dahin gebannt wäre. So nannte der gute, übrigens 
verständige savoyische Bauer (wie Herr von Saussure erzählt) alle Liebhaber der 
Eisgebirge ohne Bedenken Narren.» Gewiss hat, lesen wir in der <Analytik des Er
habenen», «das Urteil über das Erhabene der Natur» seine «Grundlage in der

2. Ambivalenz von Lust und Unlust. Aus der Dialektik von Sicherheit und Ohn
macht ergibt sich das «Gefühl des Erhabenen»» als - so nochmals Schiller - «ge
mischtes Gefühl», das sich aus «Wehsein»» und «Frohsein» zusammensetzt34; es ist, 
sagt Kant, zugleich «negative Lust» wie auch «positive Lust» - oder: «ein Gefühl 
der Unlust» und «dabei zugleich erweckte Lust»; am Ende findet er zu einer For
mel, die wie die Vorwegnahme einer psychoanalytischen Formel des frühen 20. 
Jahrhunderts wirkt, nämlich: Das Gefühl des Erhabenen beruhe auf einer Lust, 
«die nur vermittelst einer Unlust möglich ist»35. Man möchte, um ein Erfahrungs
beispiel des 18. Jahrhunderts heranzuziehen, an den jungen Rousseau erinnernder 
sich am Geländer über einer «grausigen» Schlucht das ihn ängstigende «Schwind
ligwerden nach Herzenslust» verschafft: «Gerade dieses Schwindelgefühl», 
schreibt er, und diese Episode aus dem Jahr 1732 wirkt wie eine präfigurierende Il
lustration zu den Kantschen und Schillerschen Definitionen, «behagt mir, sobald 
ich in Sicherheit bin. Fest gegen das Geländer gepresst, beugte ich mich weit hinaus 
und blieb so Stunden und Stunden (...)»; und auch er gibt dem zerreissenden Ge
fühl weiteren Ausdruck, indem er Steine hinunterstürzt: Ich stiess «einen nach dem 
anderen hinunter und ergötzte mich daran, sie hinabrollen,springen und in tausend 
Splitter zerschellen zu sehen, ehe sie noch den Boden des Abgrundes erreicht hat
ten»36. Von einem gemischten Gefühl» - nämlich «eines mit Schrecken gemischten 
Erstaunens» - berichten auch die Herren de Luc anlässlich ihrer Besteigung des 
Buet. Auf der Spitze geraten sie auf eine riesige Fimwächte, «dieses fürchterliche 
Belveder», und wagen von dort den Blick hinunter. Die Perspektive wechselt: 
«Welch ein Anblick für Thalbewohner! Sie betrachteten ihn voll eines mit 
Schrecken gemischten Erstaunens: Jeder hielt den Andern beym Kleide, und so sa
hen sie mit gesenktem Körper über den Abgrund heraus: Jeder für sich zwar ruhig, 
war es desto minder für den andern, und zitterte bey jedem Schritte, den jener al
lein that. Diese wechselseitige Furcht machte, dass sie sich beyde eher vom Rande 
dieses Abgrunds zurückbegaben, als sie einzeln gethan hätten.»37
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menschlichen Natur»; doch folgt aus dem Beispiel des savoyischen Älplers auch, 
dass dieses Urteil Resultat eines kulturhistorischen Prozesses ist, weil es (wie Kant 
sagt) «Kultur bedarf»42.

Wenn in den frühen Geschichten von Gipfelsieg und Hinunterschauen fast stereo
typ berichtet wird, die einheimischen Führer hätten sich oben auf den Boden gewor
fen und seien - ohne jedes Interesse für die Aussicht - auf der Stelle eingeschlafen, so 
lässt sich diese auffällige Schläfrigkeit natürlich <natürlich> erklären; man kann sie er
klären» mit Desinteresse; man kann sie auch deuten als unbewussten Selbstschutz, der 
das Hinunterschauen erspart. Es wäre in der Tat merkwürdig, wenn der ursprünglich 
<verbotene> Blick nach oben, der faktisch mit einer Besteigungshemmung identisch 
war, nicht auch, wenigstens zunächst noch, Irritationen beim Blick nach unten zur 
Folge gehabt hätte. Wenn sich der Zeichner nach und nach auch in der hochalpinen 
Landschaft einnistete47: Was er da sah, und wie er das Gesehene abbilden sollte, war 
eine Frage, deren Antwort nicht so auf der Hand lag, wie wir das heute meinen.

Über die Geschichte des Panoramas und des Panoramablicks dürfen wir uns 
durch Stephan Oettermanns Studie hervorragend unterrichtet fühlen.48 Dieser er
freuliche Tatbestand darf aber nicht dazu verführen, anzunehmen, es sei die Ge

schichte des Blicks von oben und in die Runde restlos aufgeklärt. Im Gegenteil: 
Frühe Versuche, den frappierenden Rund-um-Blick von höchster Bergspitze - also 
das Abtasten der Horizonte - bildmedial mitzuteilen, zeugen von Unsicherheiten 
und Schwierigkeiten, die mit dem Vorhaben verbunden waren. Saussures Versuch 
zum Beispiel, solchen Blick bildlich umzusetzen, fand offensichtlich nur wenige 
Nachahmer - dies und der rhetorische und sonstige Aufwand, den der Genfer Ge
lehrte betrieb, lässt das Tastende des Vorhabens erkennen; die Idee, teilt er mit, sei 
ihm im Jahr 1776 auf dem Gipfel des Buet (einem Dreitausender gut zehn Kilome
ter Luftlinie nördlich von Chamonix) gekommen: Der Firngipfel ist, ungefähr mu
schelförmig, in der Mitte des Kupferstichs als weisse Fläche dargestellt, auf der sich 
zwei winzige Menschenfigürchen finden; rundherum um dieses Zentrum sind die 
Berggipfel und flacheren Horizonte angeordnet und mit Kleinbuchstaben bezeich
net - «wie sie sich einem in demselben befindlichen Auge, das sich nach und nach 
rund herum drehet, darstellen»49.

Der Kupferstich, den Marc Theodore Bourrit, selbst ein bedeutender Alpenfor
scher, -schriftsteller und Illustrator, nicht ganz zur Zufriedenheit Saussures gefer
tigt hat (Bourrit habe zu stark überhöht), ist ein eigenartiges Gebilde («Vorstellung 
der Ausicht [sic] welche man von dem Gipfel des Gletschers Buet in die herum ge
legenen Gebürge hat», heisst die Unterschrift in der schmaleren deutschen Aus
gabe, «Vue circulaire des Montagnes qu’on decouvre du sommet du Glacier de 
Buet» in den französischen Ausgaben50). An ihm fällt auf, dass Saussure aus dem 
eigenen Werk falsch <abgekupfert> hat: Die eine der beiden Aussichten, die doch 
identisch sein müssten, ist seitenverkehrt reproduziert (was die Landschaftsformen 
betrifft; die Kennzeichnungsbuchstaben aber sind korrekt dazugesetzt) - wie wenn 
es letztlich doch nicht so sehr auf Genauigkeit ankäme. Gleichwohl verwendet 
Saussure vier Druckseiten, um sein Bemühen um modern-wissenschaftliche Ex
aktheit darzustellen. Am Ende aber ist dennoch ein Gebilde entstanden, das auf 
seltsame Weise an frühmittelalterliche Weltdarstellungen erinnert. Noch der Na
turwissenschaftler Pitschner, der 1859 den Montblanc besteigt, um «das bis dahin 
noch unbekannte mikroskopische Leben» in der Welt des ewigen Eises zu erfor
schen, entwirft ein solches kreisförmiges Panorama, in dessen Zentrum der höchste 
Berg Europas in Schraffurmanier überdimensional gross gezeichnet ist; der Blick 
geht am Horizont bis zum Mittelmeer, nach Mailand, zum Bodensee, in die Cham
pagne, in die Auvergne, nach Avignon, Marseille und Toulon.51

Es macht stutzig und gibt zu denken, dass hier auf der einen Seite in modernster 
(im Grunde bis heute nicht überholter) Schraffurtechnik der Montblanc realis
tisch» abgebildet ist, auf der anderen Seite aber völlig hypothetische Ausblicke in 
riesigen Dimensionen versprochen sind - und das in einer Zeit, in der das realisti
sche Panorama (als exakte Abtastung der Bergumrisse am Horizont) längst «ein 
wichtiger Handlungsartikel» geworden ist, wie David Hess in seinem so unterhalt
samen wie belehrenden «Kunstgespräch in der Alpenhütte» den Aquarellmaler

Zwar hat man jüngst das Beispiel des rohen Menschen» und savoyischen <Bau- 
em> zu einem «Stereotyp der Reiseberichterstattung» erniedrigen wollen (und in 
der Tat lässt einen ja auch das Vor-Beispiel des <uralten Hirten», der dem neugieri
gen Petrarca bedeuten will, es lohne sich nicht, hinaufzusteigen, auf solche Gedan
ken kommen)43; aber jenseits aller literarischen Traditionen scheint es doch genü
gend Belege zu geben für den klassenspezifisch unterschiedlichen Blick auf die 
Landschaft. Riehl hat das schon früh angemerkt und den Kultivierungsprozess, für 
den sich Kant erwärmt, einen «Selbstbetrug des Beschauers» genannt: Nur durch 
solchen Selbstbetrug werde Natur «schön», und deshalb lache der «nüchtern» emp
findende Bauer den Städter aus.44 Umgekehrt erhebt sich der Bürger über den 
Bauern, wenn der die «Wunderpracht» des Ausblicks vom Berg nur «gähnend» 
kommentiert mit dem Satz: «Ja, ja, da drunten wächst viel Frucht!»45 Schriftstellern 
und Dichtern war diese ästhetische Klassendiskrepanz immer wieder einmal eine 
Szene wert46, die unserer späten Analyse nützen kann. Freilich ist die Differenz nur 
das Resultat einer historischen Momentaufnahme; in Kants Anmerkung, dass das 
Vermögen, über das Erhabene der Natur zu urteilen, der Kultur bedürfe, steckt ja 
doch die These, dass sich die Differenz allein durch Kulturierung und Bildung auf
lösen lasse. Diese These wird sich so bezweifeln lassen müssen wie jene andere, viel
leicht allzu leichte aufklärerische Hoffnung, dass die ursprüngliche Angst sich ein
fach verflüchtige und auflöse - ohne jede Spur.
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und Kunsthändler Füchslin sagen lässt52, und wie man an den seinerzeit so aufsehen
erregenden, gemalten Grossglockner-Rundblicken des Markus Pemhart sieht (er 
bestieg, um diese Panoramen zu zeichnen, den Glöckner zehn Mal!): Den Ein
druck, den das (nicht erhaltene) 17 m lange und 2,80 m hohe Riesengemälde in 
dem in Klagenfurt erbauten «Circus aus Brettern mit Kuppellicht» machte, können 
wir uns zwar nicht mehr vergegenwärtigen53; doch die damals beliebten und des
halb mehrfach gemalten kleinen Panoramen (vier 1,26 m breite Bilder) des Malers,

Abb. 3: Europa zu Füssen: imaginärer Panoramablick vom Gipfel des Montblanc. Farb-Lithographie 
nach einem Entwurf von W. Pitschner. In: W. Pitschner, Der Mont-Blanc. Darstellung der Besteigung 
desselben am 31. Juli, 1. und 2. August 1859. Ein Blick in die Eislandschaften der Europäischen Hoch
alpen. 2. Aufl. Genf 1864, Atlasband, Tafel 8.

1

Abb. 2: Wie eine mittelalterliche Welttafel: Panoramablick vom Gipfel des Buet. Kupferstich nach 
einem Entwurf von Marc Theodore Bourrit. In: Horatius Benedictus von Saussure, Reisen durch die 
Alpen, nebst einem Versuche Über die Naturgeschichte der Gegenden von Gent 2 Theile. Leipzig 
1781,Tafel 8.

der doch sonst so eindrückliche Besteigungsbilder geschaffen hatte, langweilen uns 
heute, weil sie auf uns wie handwerkliche Imitationen von Fotografie wirken.54 
Pernhart malte seine Panoramen 1857 bis 1859, Pitschner zeichnete seine Mont
blanc-Weltscheibe 1859: Es verdient, erwähnt zu werden - als Hinweis auf die 
Schwierigkeiten, den Blick vom Gipfel anderen mitzuteilen -, dass just in den Jah
ren, als der Maler Pemhart seinen technisch-exakten Blick mit Hilfe einer «Diop
ter-Bussole, von 30 zu 30 Grad fortschreitend», zu vermitteln versuchte55, der Na
turwissenschaftler Pitschner seinen phantastischen Blick in die Welt gehen liess.
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Abb. 4: Das neue Panorama: Blick auf den Monte Rosa von Norden. Lithographie nach einem Entwurf 
des österreichischen Obersten von Weiden. In: Ludwig Freiherr von Weiden (Hg.), Der Monte-Rosa. 
Eine topographische und naturhistorische Skizze, nebst einem Anhänge der von Herrn Zumstein ge
machten Reisen zur Ersteigung seiner Gipfel. Wien 1824,Tafel 4.

Die auffälligste Veränderung des Blicks von oben aber lässt sich an einer uns 
heute ganz trivial anmutenden, ganz alltäglich gewordenen Darstellungsweise ab
lesen, die anzeigt, dass der Mensch nun wirklich ohne Wenn und Aber auf der obers
ten Bergspitze steht und gleichsam ungerührt nach allen Seiten hinabsieht: Ich 
meine den Wandel der Bergzeichnung auf der Landkarte, der sich, bis heute wenig 
beachtet, innerhalb von wenigen Jahren vollzog - kulturelles Indiz für einen gra
vierenden Perspektivenwechsel. Noch die so berühmt gewordenen Tiroler Karten 
des Peter Anich (1723-1766)56, die ja auf umfänglichen Vermessungs- und Gelände- 
Erkundigungsaktionen beruhten und 1768-1774 als Atlas Tyrolensis in Kupfer ge
stochen wurden, zeigen - bei aller sonstigen Exaktheit! - die Berge noch «in Maul
wurfshügelmanier mit schattenseitiger Formschraffierung» gezeichnet57, das heisst: 
Die Lage der Orte und der Verlauf von Flüssen und Strassen ist, auch unsere mo
dernen Bedürfnisse befriedigend, massstäblich exakt wiedergegeben - nur die 
Berge, Bergketten und Berggruppen sind (und damit irritiert uns heute dieses Kar
tenbild und kommt uns sehr altertümlich vor) in schräger Perspektive abgebildet.

Abb. 5: Blick auf die Berge schräg von oben: das Mont-Blanc-Gebiet als Ansammlung von Maulwurfs
haufen. Kartenbeilage in: Horace-Bdnedict de Saussure, Voyages dans les Alpes, prticddSs d'un essai sur 
1*histoire naturelle des environs de Geneve [sic].Tome second. Genöve 1786.

i
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Das gilt für den neuen Schweizer Atlas des Johann Heinrich Weiss (1800)58, das 
gilt etwa auch für die Topographisch-militärische Spezialkarte von Bayern (1813), 
auch wenn hier noch kritisiert werden kann, dass das Gelände «in freien Bergstri
chen» dargestellt ist und mit «Generalisierung von Hügel- und Berggruppen zu 
wurmförmigen, fuchsschwanz-, mäander- und tannenzweigartigen Gebilden».59 
Schon die Resultate der ja vorwiegend militärisch intendierten Landesvermes
sungsaktionen und Triangulationen kurz nach 1800 (in Bayern ab 1817, in Öster
reich ab 1806)60 führten dazu, dass die Schraffen das Gelände immer exakter abbil
deten nach dem Prinzip: je steiler, desto dunkler. Das Schraffenprinzip beherrschte 
die topographischen Karten über ein Jahrhundert lang (und wird heute auch in 
amtlichen Karten noch zur Kennzeichnung der Felsformationen verwendet); 
gleichzeitig mit seiner Herausbildung und zunehmenden Perfektion gewann frei
lich ein zweites Geländedarstellungsprinzip an Bedeutung: Die Abbildung der Bo
denplastik durch Höhenlinien, die heute unsere topographischen Karten dominie
ren - die Idee, «die Unebenheiten des Bodens durch gleichabständige Isohypsen

Dieser Wahrnehmungs- und Darstellungswiderspruch wird offensichtlich we
nige Jahre später bemerkt und als unerträglich empfunden (Ich habe bis jetzt kein 
einziges Dokument gefunden, das diesen Widerspruch verbalisiert; es scheint nur 
die Resultate zu geben, in denen die Unstimmigkeit stillschweigend ausgemerzt 
ist!): Fortan - etwa ab dem Jahr 1800 - stellt man die Berge und Höhenzüge mit 
Hilfe von Schraffen dar, die der Fall-Linie folgen; nun plötzlich sind die Berge im 
Kartenbild so gesehen, als ob sich der Betrachter auf der Spitze oder Höhe des dar
gestellten Berges selbst befinde.
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Abb. 6: Der Blick auf die Berge senkrecht von oben (I): Schraffen auf einer Karte im Massstab 1:50000 
des württembergischen Königlichen Statistischen Landesamts. Stuttgart 1901.

In gewisser Weise freilich war auch dieses exklusive Vergnügen höchster Erha
benheit schon demokratisiert, und zwar in Gestalt von Reliefs der Schweiz oder 
einzelner ihrer Kantone oder Teile - Reliefs, die es jedem einzelnen Betrachter er
laubten, die höchsten Berge von oben zu betrachten. Der zeitliche und sachliche 
Zusammenhang mit den Vermessungs-, Kartographierungs- und Besteigungsaktio
nen liegt auf der Hand. Johann Rudolf Meyer verwirklichte ab dem Jahr 1788 seine 
seinerzeit so aufsehenerregenden Reliefpläne63, und noch der Enkel Rudolf Meyer 
gab als eines der Ziele der Besteigung von Finsteraarhorn und Jungfrau im Jahr 
1812 an, er habe die Absicht gehabt, «durch genaue Messungen eine richtigere Dar
stellung der Gletscher» im Relief seines Grossvaters zu geben (nachdem sein Vater 
und dessen Bruder im Jahr davor sich davon überzeugt hatten, «dass auch die er
habensten Gipfel und Hörner der Bernischen Gletscherkette ersteigbar seien»)6*. 
Wir haben ja heute keinen Begriff mehr von der Sensation, den der Blick auf das 
Relief gewährte - wir lassen uns deshalb von den Zeitgenossen an die Hand neh
men; auf die wirkte der Blick auf das <Hochbild> wirklich, als schauten sie aus höchs-

zur Darstellung zu bringen», war im Frankreich der 1770er Jahre aufgetaucht; die 
Methode wurde ab 1809 systematisch angewandt und führte, nachdem ab 1818 all
gemeine Nivellierung angeordnet war, zu einem ersten Satz französischer Niveau- 
linien-Karten.61

All diese Jahreszahlen und sonstigen Details sind nur deshalb von Belang, weil 
sie belegen, dass um 1800 fast <schlagartig> ein Perspektivenwechsel stattgefunden 
hat, so unauffällig wie wirksam und folgenreich, eine kleine Revolution der Wahr
nehmung und Darstellung des Berges, die sich konfigurativ ereignet just in den Jah
ren, da der Mensch erstmals <erhaben> und frei auf den höchsten Spitzen der Alpen 
steht und hinunterschaut - auch wenn ihn dabei der Schwindel übermannt. Beide 
Vermittlungsmethoden der neuen Sehweise indessen - die Bergdarstellung in 
Schraffenform und diejenige mit Hilfe von Höhenlinien - sind nichts anderes als 
Vorwegnahmen des Satellitenblicks auf die Erde, den wir seit dem Ende des 20. 
Jahrhunderts kennen. Doch auch den hatte der freche junge Mathematiker und 
Theologiestudent Valentin Stanig schon im Sommer des Jahres 1800 auf der Gross- 
glocknerspitze präfiguriert. Nachdem das vergoldete Gipfelkreuz errichtet und im 
Fels befestigt war, stellten <die Bauern> (gemeint sind die vier Heiligenbluter Zim
merleute, die man alsbald <die Glöckner» nannte) daneben ausserdem noch einen 
Steigbaum auf, den sie schon im Voijahr auf die damals erstiegene Kleinglockner- 
spitze geschleppt hatten. Der Klagenfurter Generalvikar Sigismund von Ho
henwart notierte in seinem Tagebuch eine Episode, die ich - in unserem Sachzu
sammenhang - als überaus denkwürdig bezeichnen möchte: «Wir sahen durch un
sere Fernröhre Herrn Stanig an diesen aufgestellten Baum hinanklettern, und als 
wir ihn bey seiner Rückkehre fragten, warum er dies gethan habe, sagte er: Er hätte 
es gethan, um sagen zu können, dass er über dem Glöckner, und dass keiner der 
Anwesenden so hoch gewesen wäre, als er.»62
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ter Höhe, nämlich «von dem Schiffchen eines hochgestiegenen Luftballs wahrhaft 
in das Gelände selbst» hinab!65

Der Aspekt der Verführung im Verfügungsblick von hoher Bergspitze erhält, 
meine ich, besondere Brisanz, wenn man sich daran erinnert, dass die Bergunter
werfungen des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts als Resultate der Auf
klärungsbewegung zu verbuchen sind: Nicht von ungefähr spielt der Berg eine bis 
jetzt freilich nur wenig beachtete Rolle in der Aufklärung - als realer Berg, der nun 
erstmals in der Geschichte der Menschheit kompromisslos erstiegen und erforscht 
wird; als symbolischer <heiliger Berg> mit ganz erstaunlichem, umfänglich zele
briertem Kult, wie man erst seit kurzem weiss69; und nicht zuletzt als ausgedehntes 
metaphorisches Feld - zu denken ist nicht nur an den Berg der Wahrheit, der Sonne 
und des Lichts, des Wissens und der Wissenschaft; sondern zu erinnern ist auch an 
die Vorstellung von der Aw/wrZsentwicklung der Menschheit. Es genüge der Hin
weis auf die aufklärerische Programmschrift «Ueber die Perfectibilität des Men
schengeschlechts» des Berner Pfarrers (und späteren Dekans) und Philosophie
professors Johann Samuel Ith, erschienen 1788 im «Magazin für die Naturkunde 
Helvetiens», in welcher der Verfasser, ein glühender Verfechter der Herderschen

Solche Blicke der Verfügungsmacht werden in gewisser Weise wohl auch immer 
als Momente der Verführung empfunden worden sein: Man durfte sich als An
gehöriger einer anderen, nichtirdischen Welt fühlen. Valentin Stanig, als er 1801 
allein den Hohen Göll im Berchtesgadener Land erstiegen hatte, wollte nicht wie
der herunter von diesem «ersten Plaz des Welttheaters»66; und als ein gutes Jahr
zehnt später das Finsteraarhorn im Berner Oberland bezwungen wurde, sprach 
Rudolf Meyer vom «höchsten Thron, zu dessen Füssen die Reiche der Welt la
gen»67. Die Wortwahl, an welcher der Theologe Heinrich Zschokke nicht unbetei
ligt gewesen sein mag, war ja wohl nicht zufällig getroffen worden: Es wird keinen 
Zeitgenossen gegeben haben, der nicht wusste, dass damit auf die Versuchung Jesu 
angespielt sein sollte; den hatte Satan «auf einen sehr hohen Berg» geführt, und 
von oben zeigte er ihm «alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit» (Matth. 4,8, 
Luther-Text), um ihn zum Abfall von Gott zu verführen. Den Arzt Joseph August 
Schultes, als er im Jahr 1800 vom Gipfel des Grossglockners <den halben Erdball» 
unter sich sah in vernichtender Aussicht», schwindelte (deshalb, möchte man sa
gen; und der heutige Leser staunt, welche Affekt-Reportage einem Manne damals 
möglich war): «O der vernichtenden Aussicht! Ich sass am Kreuze, das ich fest um
schlungen hielt mit meinem Arme, und zitterte als ich den halben Erdball unter mir 
sah; mir schien das Kreuz zu wanken und der ganze nadelförmige Gipfel, auf dem 
ich sass; ich glaubte zu fühlen wie die Erde sich drehe.» Die Kulturgeschichte des 
Schwindels ist erst noch zu schreiben.68

Abb. 7: Der Blick auf die Berge senkrecht von oben (II): Höhenlinien auf einer Karte des österreichi
schen Alpenvereins im Massstab 1:25000. Wien 1992.
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Kulturtheorie, immer wieder zu Bildern der Aufwärtsbewegung greift: Der Mensch 
unterscheide sich von den Tieren durch seine «aufgerichtete Stellung, worinn die Al
ten schon einen Wink der Gottheit und des Himmels Bürgerrecht erkannten»; «wo 
die Vorsicht» den Menschen «auch hinstellt, da strebt er aufwärts» (im Gegensatz 
zum Tier, das sich im Zirkel bewegt); er sieht sich «im Reiche höherer Wahrheiten 
um, und steiget von Satz zu Satz, von Schluss zu Schluss bis zum Gedanke [sic] der 
Gottheit»™. Als Beispiel der flexiblen Kulturfähigkeit des Menschen fällt Ith der 
Gemsjäger ein, der an Felswänden klettert, «wo kaum die Breite der Sohle eine Un
terlage findet»71; und selbst noch bei der Darstellung der Methode der philosophi
schen Abstraktion nimmt der Autor ein einschlägiges Bild - das des Blickes von 
senkrecht oben: Der nüchtern generalisierende Philosoph muss «etwas von dem 
empfinden, was der erste Luftschiffer fühlte, als die Erde unter seinen Füssen sank, 
als er sich über die Menschheit erhoben sah»72.

Der Mensch, über die übrige Menschheit erhoben (und erhaben), bis zum Ge
danken der Gottheit aufsteigend mit Bürgerrecht im Himmel: Das ist nah an einer 
Metaphorik der Überheblichkeit, die sich ohne Mühe ins Psychologische übersetzen 
lässt. Mit feinem Spürsinn hat ein Schweizer Bergreisender im Jahre 1806 ange
merkt: «Was doch manche Menschen zu dem halsbrechenden Unternehmen wohl 
treiben mag, Höhen erklimmen zu wollen, die nicht für ihr Element geschaffen zu 
seyn scheinen, und auf denen oft kein Genuss des Müden wartet als derjenige, einen 
Augenblick auf seine Mitgenossenschaft - herabsehen, einen grossen Gesichtskreis 
beherrschen zu können! Es muss etwas Bezauberndes in diesem Herabsehen, in die
sem Beherrschen liegen!»73 Beherrschen, unterwerfen, verachten - es sieht so aus, als 
seien, als die Aufklärungsluft durch die Berge strich, nicht nur ihre menschenfreund
lichen Züge zu spüren gewesen; es sieht so aus, als seien die Gipfel wenigstens hin 
und wieder auch von den menschenverachtenden Seiten der Aufklärung (es kommt 
uns ihre berüchtigte <Dialektik> in den Sinn) beschattet worden. Es mag ja noch hin
gehen und als <normaler> Affekt gedeutet werden, wenn vom «kleinlichen Treiben 
der Menschen» da drunten die Rede ist74; es mag, wenn Stanig vom Göll auf die «klei
nen morschen Hütten der Menschen» hinunterblickt, eine Reflexion über die Ver
gänglichkeit menschlicher Kultur den Horizont des Affekts bilden75; wenn aber die 
menschlichen Behausungen als Wurmexkremente bezeichnet werden (sie scheinen, 
liest man in einem Bericht über die Besteigung des Mättenbergs, eines Ausläufers 
des Schreckhorns im Berner Oberland, «nicht viel mehr als schwärzliche Auswürfe 
von Regenwürmern zu seyn»76), dann ist nicht nur Verachtung im Spiel, sondern auch 
eine gehörige Portion Aggressivität.

Gegen alle diese Verführungen und Versuchungen - der Anmassung, der Ver
achtung, der Aggressivität - waren die <Bauem>, die Führer aus den Tälern, gefeit;

denn sie, von denen grosser körperlicher Einsatz gefordert war (nicht selten zogen 
und schoben sie die <Herren> hinauf), schliefen auf den Gipfeln einfach ein. Die Be
richte sind in dieser Hinsicht so eindeutig, dass ich mir Nachweise fast ersparen 
kann77: Der Schlaf, möchte man sagen, bewahrte diese Menschen vor der bedrohli
chen Versuchung, er wirkte als <Reizschutz>, mit Freud zu reden. Dies galt sowohl 
für den Blick nach unten, als auch für den in die Ferne (vom Montblanc ans Mit
telmeer, wie Pitschner fantasierte; oder vom Grossvenediger nach Venedig, wie die 
Sage ging; oder vom Dosson di Genova in den Adamello-Presanello-Alpen nach 
Amerika, wie einer der Führer flachst)78. Und es galt für eine dritte Art des Blicks, 
die frechste vielleicht, nämlich die von der Bergspitze nach oben - nochmals nach 
oben!

Als nämlich die Erstersteiger des Grossvenedigers Anfang September 1841 
oben auf dem Gipfel ankamen, inspizierten sie auch den Himmel (wie ja das Mes
sen der Farbe des Himmels seit Saussure zu einem jeden Gipfelprogramm 
gehörte), und es ist bemerkenswert, weil doch sonst vom Schwindel die Rede ist an
lässlich des Blickes hinab in die Tiefe, was die Berichterstatter über die Venediger- 
Aktion notiert haben und über den Berg: «Ein anderer Himmel wölbt sich über sei
nem Haupte, und schwindelnd blickt das Auge in seine unverschleierte endlose 
Tiefe auf».79 Schwindel beim Blick nach oben, ins Leere - nochmals gilt es dem 
methodischen Rat zu folgen und die Bildersprache ganz ernst zu nehmen: Der 
Himmel, von dem die Rede ist, ist nicht nur der physikalische Himmel, der ver
messen wird; es ist nach wie vor auch der Himmel Gottes, der offen steht, den man 
offen sieht, den man aufreisst.

Darum ist es mehr als <blosse Metaphorik>, wenn der berühmte Botaniker 
Hoppe über seine Teilnahme an der Glockner-Expedition 1801 schreibt: Wir traten 
die «Himmelsreise» an80; man versteht, dass sich Bourrit in «lebhafte Bewegung» 
gesetzt sieht angesichts des Anblicks der «zween Männer», die - sie erstiegen den 
Buet, von dem schon mehrfach die Rede war - «dem Himmel entgegen klimmten, 
und keinen geringem Endzweck zu haben schienen als ihn zu erreichen», und wenn 
er eine Montblanc-Besteigung beobachtet und dazu ausruft: «Welch ein Anblick 
für uns! Welche seltsame herrliche Scene, diese zween Menschen zum Himmel auf
steigen, und ganz von der Erde verschwinden zu sehn!»81 Es ist anzunehmen, dass 
es keinem zeitgenössischen Leser möglich war, hier nicht entweder an die Him
melsreise eines Toten zu denken, wie sie auf Epitaphien zuweilen dargestellt war, 
oder an die Himmelfahrt Christi - die Bilder Bourrits sind also beziehungsreiche 
Anspielungen (und natürlich wusste er, der Genfer Domsänger war, was er 
schrieb!). Nicht minder anspielungsreich war das Bild der sogenannten Jakobslei
ter - Erzvater Jakobs Traum von der Himmelsleiter nach Gen. 28, 10-14 («und 
siehe, eine Leiter stand auf der Erde, die rührte mit der Spitze an den Himmel, und 
siehe, die Engel Gottes stiegen daran auf und nieder; und der Herr stand obendar- 
auf und sprach» usw., Vers 12 und 13, Luther-Text). Schon der Bericht über die Be-
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Man könnte diese vervielfältigten Jakobsträume psychoanalytisch deuten - man 
muss es aber nicht, weil es fürs erste genügt, darauf hinzuweisen, dass unsere Alpi
nisten den Himmel offen sehen. Und ein anderes sei angefügt, das im Bericht gar 
nicht erwähnt wird, weil es allen bekannt war: Gottvater, der oben auf der obersten 
Sprosse der Leiter erscheint, segnet Jakob, der an ihrer untersten schläft und 
träumt. Es ist nicht die unwichtigste Botschaft des Jakobsleiterbildes, dass der, der 
es zitiert, gesegnet sein möchte.

«Denn gegenwärtiger sind die Götter auf den Höhn», lässt Hölderlin den Em- 
pedokles sagen87 - nicht nur eine Erfahrung des Altertums, wie wir aus unserem 
Material wissen, sondern auch noch der <hellen>, der Aufklärungszeit: <bei leben
digem Leibe den Göttern nahe gekommen», lautet eine Formel des Freiherrn von 
Moll, der nun ganz sicher ein nüchtern blickender Natur- und Technikwissen-

Der Wunsch ist verständlich; denn wenn die Tat der Gipfeleroberung auch als
bald nicht mehr als ungeheuerlich erlebt worden sein sollte - ganz geheuer war sie 
deshalb noch lange nicht. Es ist ja wohl kein Zufall, dass Friedrich Hölderlin seit 
1797 den Plan verfolgte (und 1799 eine erste Fassung vorlegte), den Empedokles- 
Stoff zu dramatisieren: Empedokles (484-424 v. Chr.), der griechische Arzt und Na
turforscher auf Sizilien, der zu viel entdeckt (nicht zuletzt, indem er auf hohe Berge 
steigt!) und es den Menschen mitteilt, «Der Göttliches verrät, und all verkehrend / 
Verborgenherrschendes / In Menschenhände liefert», und der damit den Gott «aus 
sich / Hinweggeschwätzt»84 - «Ich kannt es ja, ich hatt es ausgelernt, / Das Leben 
der Natur, wie sollt es mir / Noch heilig sein, wie einst! Die Götter waren / Mir 
dienstbar nun geworden, ich allein / War Gott, und sprachs im frechen Stolz her
aus»85. Es folgt die Opfergeschichte (wieder das Motiv des Opfers!): Empedokles, 
auf der Spitze des Ätna, stürzt sich in den Krater. Gewiss kann man, was Hölderlin 
aus dem von Diogenes Laertius überlieferten Stoff gemacht hat, verschieden inter
pretieren8*’; eines ist sicher: Die Empedokles-Fragmente sind ein Kommentar Höl
derlins zu Tendenzen seines Zeitalters - ähnlich wie etwa das Gedicht «Dichterbe
ruf» (1800/01), das ausdrücklich die naturwissenschaftlichen Bestrebungen und Er
folge der Zeit nennt: «Zu lang ist alles Göttliche dienstbar schon / Und alle 
Himmelskräfte verscherzt, verbraucht...»

Abb. 8: Jakobs Traum von der Himmelsleiter. Holzschnitt in: Wahrer Christen, insonderheit eines gott
seligen Simeons und Hanna geistliche Himmels-Leiter, oder geistreiches Hand- und Gebet-Buch für 
alte Leute (...). Reutlingen o. J. (2. Hälfte 19. Jahrhundert), Frontispiz.

Steigung des Kleinglockners 1799 beginnt mit diesem Bild: «Wir stiegen mit der 
Leichtigkeit der Engel, die Jakob im Traume auf der Himmelsleiter auf- und nieder
steigen sah, unseren Tauern hinan.»82 In der Nacht vor dem Aufstieg erschien der 
Berg im Mondlicht ganz unwirklich nah. «Diese Täuschung», so erklärt sich der 
Schreiber die Träume, die dann folgten, «erfüllte die Phantasie vieler aus der Cara- 
vane einzig mit Bildern vom Glokner, welche die ganze Nacht hindurch ihr lebhaftes 
Spiel trieben. Beim Erwachen bekannten sie, sie wären wie die Engel auf Jakobs Lei
ter unaufhörlich auf- und niedergestiegen, und fühlten sich davon» (und das ist ein 
witziger Kommentar zu den Höhenbeschwerden) «sogar ziemlich ermüdet.»83
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Wenn es nicht so zynisch klänge, könnte man sagen: Der Sturz ist nichts anderes 
als die ungeduldig-panische Rückkehr zu <denen da drunten». Jedenfalls bedeutete 
das Verbot, die Gipfel zu betreten, einen gewissen Schutz vor solchem Unfall; und 
noch der Gestus des geschlossenen Auges (die einheimischen Begleiter schlafen, 
oben angelangt, alsbald ein) kann als der unbewusste Schutz vor der Gefahr des 
Blickes ins Offene gedacht werden. Schultes, um nochmals an das Beispiel zu erin
nern, als er auf dem <nadelförmigen Gipfel» des Glöckners schwindelnd das Kreuz 
umklammerte, konnte keinen Blick mehr für den <halben Erdball unter sich> ha
ben: Er war des Schutzes Gottes nicht mehr sicher, er war ausgesetzt (und es ist eine 
Randbemerkung wert, dass in moderner Bergsteigersprache eine gefährliche

Schwindelstelle eine <ausgesetzte Stelle> genannt wird)9' - der tiefere kulturelle 
Sinn der Gipfelkreuze ist ja gerade, dass das demonstrative Gotteszeichen als Aus
druck und ungewolltes Dokument der neuen Gott-Losigkeit fungiert.

schaftler war; oder ist dies <nur> eine Floskel? Moll wirbt für <seinen> Glöckner, 
der sei jedenfalls «wohlfeiler, gemächlicher, und eines glüklichen Erfolges siche
rer» zu besteigen als der Montblanc. Und wenn er auch tausend Fuss niedriger 
sei, «so wird man doch immer hoh genug über den Spiegel der See gewesen seyn, 
um sagen zu können, man sey bei lebendigem Leibe den Göttern so nahe ge
kommen, dass man, blies der Wind gerade vom Olymp her, deutlich Alectryons 
Hahnengekrähe gehört haben müsste». Unüberhörbar ist der feine Ton der Iro
nie; unübersehbar ist, wie so oft bei diesen Reportagen jener Moderne, die anti- 
kische Theaterverkleidung. Doch, was hier auf kuriose Weise in die griechische 
Mythologie verschoben zu sein scheint - und gar noch in eines ihrer pikant-sati
rischen Kapitel: Ist es nur Satire, nur Ironie, nur Theater, nur Bildungsgeklingel 
und -spiel? Alectryon hätte ein Schäferstündchen des Mars mit der Venus schüt
zen sollen, war aber eingeschlafen, so dass die verstohlenen Freuden» des Paares 
publik wurden; zur Strafe wurde er in einen Hahn verwandelt.89 Sollte dies nicht 
ein Fingerzeig sein? Wäre es denn ganz abstrus, hier eine Anspielung zu sehen auf 
die aufgedeckten und alsbald ausgeplauderten Geheimnisse der Natur, auf die 
(um nochmals auf Hölderlin hinzuweisen) hinausgeschwätzten verstohlenen 
Freuden der Naturentschleierung? Doch waren die Menschen offensichtlich nie 
um Kultur- und Seelentechniken verlegen, wenn es darum ging, mit Verlockung 
und Schrecken des geöffneten Himmels fertig zu werden. Wir haben schon einige 
dieser Techniken kennen gelernt. Gerade wenn das Auge schwindelnd in die un
verschleierte endlose Tiefe des Himmels hinaufblickte (wir erinnern uns an diese 
Sensation auf dem Gipfel des Venediger), dann lag es besonders nahe, sich des 
stabilen Erdfundaments zu erinnern. Natürlich war allen Erstersteigern daran ge
legen, vom Tal aus beobachtet zu werden und Zeugen zu haben. Doch die Reak
tionen und Signale, die sie weit drunten bemerken konnten - etwa von der Glock- 
nerspitze aus die Böllerschüsse in Heiligenblut90 hatten in einer solchen Situa
tion auch noch andere Bedeutung: Sie gaben die Sicherheit und Vergewisserung, 
mit den Menschen da drunten verbunden zu sein.

Es spricht vieles dafür, dass solche relativierenden Urteile, dass solche Empfin
dungen der Enttäuschung im Wesentlichen das Resultat eines langandauemden 
historischen Prozesses sind. Wer nach Gründen für die Entzauberung des Blickes 
sucht, wird sicher auf wenigstens drei Vorgänge stossen, welche die Tendenz wenn 
nicht verursacht, so doch befördert haben dürften. Den ersten Vorgang könnte man 
Überholung nennen: So gross das Interesse an den Alpen am Anfang des 19. Jahr
hunderts auch war - es bekam doch sehr schnell Konkurrenz durch Forschungsbe
richte aus aussereuropäischen Gebieten, aus noch imposanteren Bergregionen 
Südamerikas und Zentralasiens. Und auch die Ersteigung dieser neuen Extrem
höhen schien bald in den Schatten gestellt durch die Möglichkeiten der Ballon
fahrt: Der phantasiert anachronistische Holzstich, der den ersten Ballon des Luft
fahrers Charles leicht über die am Eis klebende Montblanc-Expedition Saussures 
hinwegschweben lässt, demonstriert die Fortschrittlichkeit und Überlegenheit der 
neuen Erfindung.95

Es ist also die Frage, wie man mit Zeugnissen umgehen muss, welche den ja doch 
zumeist als überwältigend geschilderten Blick von oben herabspielen und enttäu
schend nennen. Ein frühes Beispiel enthält der Bericht des preussischen Gardeof
fiziers Graf (von) Lusi über seine Montblanc-Besteigung im September 1816; zum 
Ausblick merkt er desillusioniert an: «Übrigens ist der Genuss dieser Aussicht nicht 
so bedeutend»; und er begründet dieses Urteil mit den Proportionsveränderungen 
durch die Perspektive: «Denn die Entfernung und die Höhe verkleinert die Ge
genstände zu sehr; der schöne Genfer-See, zum Beyspiel, gleicht einer Dorfpfütze, 
die Stadt einem Haufen von kleinen Steinen.»92 Hier scheint schon der sachlich 
ordnende, der analytische Blick vorgebildet, der später - als Attitüde männlicher 
Nervenstärke, der Entmythisierung, der souveränen Langeweile, spätestens im 
frühen 20. Jahrhundert dann wohl auch als Protest gegen das «A-a-a-h!»93 der nun 
massenhaft auftretenden Touristen - einen eindeutigen Kontrapunkt zum ge
mischten Gefühl» des Erhabenen bilden sollte: bei Hugi 1830 auf dem Finsteraar
horn, bei Leslie Stephen in den Sechzigern auf dem Montblanc, und ganz beson
ders ausgeprägt bei Eugen Guido Lämmer, einem beeindruckenden Extremen und 
Unzeitgemässen in Leistung und Ansicht (er empfahl schon 1928, Alpenvereins
wege einzuebnen und alle Schutzhütten, Wegzeiger und Gipfelkreuze abzureissen, 
um die unheilvolle Entwicklung des alpinen Massentourismus zu korrigieren): Den 
Blick von der Jungfrau fand er 1885 «geradezu flau und unschön» - wie er denn 
überhaupt meinte, die Gipfelrundsicht werde generell überschätzt.94
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Abb. 9: Auch ein Traum: Der Luftschiffer Charles überfliegt Saussures Mont-Blanc-Expedition. Holz
stich in: Hermann Masius (Hg.): Luftreisen von J. Glaisher, C. Flammarion, W. v. Fonvielle und G.Tis- 
sandier. 2. Aufl. Leipzig 1884:14.

Den zweiten Vorgang, der dem Erhabenheitscharakter des Gipfelblicks viel 
Abbruch tun mochte und hier nicht weiter erklärt werden muss, könnte mit einem 
Ausdruck Lammers «Demokratisierung des Bergsports» genannt werden96 - die 
Massenhaftigkeit mag dem Blickerlebnis so viel von seinem Saft entzogen haben 
wie ein dritter Vorgang: Gemeint ist die Umwandlung des Pathos in Ironie und Sa
tire. Man könnte sich vorstellen, dass hier weniger die sensiblen Bilder von Bedeu
tung waren (etwa Erzherzog Johanns melancholischer Blick von der Höhe, wie ihn 
Peter Krafft in seinem oft kopierten Bild von 1817 vorgestellt hatte97, ein Bild, dem 
man eine gewisse Nähe zu Caspar David Friedrichs Bildkonzepten zusprechen 
möchte), als vielmehr die drastischen Entwürfe - etwa vom Tod auf dem Gipfel.

Abb. 10: Der melancholische Blick vom Berg: Erzherzog Johann von Österreich. Holzstich nach dem 
Stich von Blasius Höfel (nach dem Gemälde von Peter Krafft, 1818). In: Die österreichisch-ungarische 
Monarchie in Wort und Bild. Steiermark (= Band 13). Wien 1890:141.

fc.
’S
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Im Roman «Leuchtende Gipfel» von Rudolf Haas stirbt der alte Bergführer Elias 
Inseng auf der Spitze des Berges, weil er «der übergrossen Freude» des Gipfel
blicks (so könnte man, die Schilderung der Emotionen etwas verkürzend, vielleicht 
sagen) nicht mehr gewachsen ist.’8 Die prosaisch-humoristische Variante dazu wäre 
ein Bild wie dasjenige vom Ende des Magisters Strampelmaier, der, während er 
sich der Aussicht von der Bergspitze mit einem Fernrohr hingibt, von einem Geiss
bock, der ihn hinterrücks angreift, in die Tiefe gestürzt wird", oder das der Berliner 
Touristen Schultze und Müller, die auf dem Montblanc nur vom Bier träumen und 
dazu die Fahne des Norddeutschen Bundes hissen wollen.100

Am Ende des Berichts über die Erstersteigung des Jungfraugipfels im Jahre 
1812 steht ein so schlichter wie eindrücklicher Satz; er lautet: «Gottlieb Meyer, 
während die Walliser beteten, beobachtete Barometer und Thermometer.»102 Der 
Satz steckt voller Kontraste (Deutschschweizer gegen Welschschweizer, Bürger ge
gen Bauern, Protestanten gegen Katholiken, neue Zeit gegen alte Zeit), und man 
muss nicht lange rätseln, auf welcher Seite die Sympathien von Herausgeber und 
Autoren der «Miszellen für die Neueste Weltkunde», in denen der Bericht erschie
nen ist, ruhten: Natürlich ging es um Beförderung und Lobpreis des Fortschritts. 
Aber der Satz, der ja doch die Vernünftigkeit des Messens aufzeigen soll, zeigt

Darf man von einer Abflachung der Emotionen sprechen? Wenn es nicht so ge
wöhnlich wäre, könnte man den in Beispielen geschilderten Prozess in das Endre
sultat <Gewöhnung> münden lassen. An diesem Ausdruck muss freilich zweierlei 
stören: Erstens gibt er vor, die Sache sei klar - wobei doch kulturanalytisch noch 
niemand erklärt hat, was Gewöhnung eigentlich ist und wie sie geht; und zweitens 
soll, so ist insinuiert, ein historischer Prozess in ein dauerndes - also unhistorisches 
- Resultat überführt worden sein. Ob nun Ernst Bloch in kräftig gewürzten Bildern 
von der verabredeten Farbe> des Gebirgswassers redet, von der unausrottbaren 
Abbildung der Landschaft», von der Landschaft, die «aus den Kartengrüssen nicht 
herauskommt», vom Loden, der «Berg und Tal» «zugehängt hat» - oder ob Richard 
Weiss (übrigens fast gleichzeitig!), der den schlichten Ausdruck ohne Schnörkel 
liebte, schreibt: «Die Alpen sind nun angeeigneter Besitz»101: Stets klingt das so, als 
wenn Geschichte ins schlichte und dauernde Resultat überführt wäre; als wenn es 
nichts mehr dazu zu sagen gäbe. Ich habe Zweifel an dieser These. Ich halte es für 
unwahrscheinlich, dass Geschichte zum Stillstand gekommen ist. Ich kann nicht 
glauben, dass der Mensch ein anderer geworden ist. Ich vermute, dass hier - wie in 
der These von der gleichsam harmlos gewordenen Ästhetisierung - ein unbewuss
ter (weil erwünschter) Selbstbetrug vorliegt. Denn auf dem Gipfel zu stehen, ist 
nach wie vor für jeden, der dreidimensional sehen kann, etwas Ungeheures, Unge
heuerliches, nicht Geheueres.

gleichzeitig auch die Abkunft des Messens aus dem Beten an. Noch ist der histori
sche Endpunkt nicht erreicht: das Schauen, der enttäuschte, der gelangweilte Blick 
aufs Schöne; doch wir kennen die Geschichte: Opfern; beten; messen; schauen ... 
Das sieht verblüffend klar und linear aus - geht so historische Entwicklung? Kann 
sich das eine ohne Murren und Ressentiment und Rest umstandlos in das andere 
verwandeln, sagen wir: die Opfer-Attitüde in die Mess-Attitüde? Gibt es nur die 
Hauptlinie, gibt es keine Nebenlinien? Ein Ertrag der Debatte über das Erhabene 
war die Entdeckung des gemischten Gefühls» gewesen (wie ja Affekte wohl immer 
Affektmischungen sind): Hat sich die Mischung am Ende im Kulturierungsprozess 
entmischt und aufgelöst? Ist das eine, so bedeutende Ingrediens - der Schrecken - 
spurlos verschwunden? Ist nur das angenehm Schöne, das heisst: das fade, das flaue 
Schöne - <Ästhetisierung»! - übrig geblieben als zeitloser, doch mässiger Genuss? 
So hätte sich der Mensch gern; aber so ist er nicht. Am Ende hat Riehl doch Recht, 
als er Selbstbetrug des Auges vermutet hat, und vielleicht müsste man kühner sein 
und sagen: Selbstbetrug unserer Gefühle, ja Selbstbetrug unseres gesamten We
sens.

In jenem Forschungszusammenhang, in dem er den Ausdruck «Versuchungs
angst» anführt (der so trefflich auf den Stoff passt, den ich vorgestellt habe)103, 
kommt Freud auch auf den (so könnte man vielleicht sagen:) historischen Prozess 
der Neurose zu sprechen; er bedauert die «Tatsache, dass so viele Menschen in 
ihrem Verhalten zur Gefahr infantil bleiben und verjährte Angstbedingungen nicht 
überwinden»» - eben die sogenannten Neurotiker.1W Die Frage ist, ob es auch in 
unserem Stoffkomplex verjährte Angstbedingungen» gibt, wie die Ästhetisie- 
rungsthese behauptet (nämlich: Alte Affekte hätten sich verflüchtigt; übrig geblie
ben sei schlichtes Wohlgefallen am Schönen); die Frage ist weiterhin, ob die Angst
bedingungen überhaupt verjährbar sind. Ich glaube es nicht - und insofern wäre die 
Ästhetisierungsthese eine höchst ungemütliche These. Zwar mag sich das Affekt
mischungsverhältnis historisch und kulturell etwas verschoben haben, doch der Mi
schungscharakter ist geblieben. Die Ästhetisierungsthese bestreitet das, und sie 
muss es bestreiten. Darin ist sie reine Ideologie: Schein, aber kulturell notwendiger 
Schein. Dieser Umstand eben - die heftige Notwendigkeit des Scheins vom Men
schen, der sich ins Positive fortentwickelt habe - gibt ihr die Kraft, sich allenthalben 
zu behaupten und durchzusetzen. Die Ästhetisierungsthese ist eine panische 
These: An der Tatsache, dass fast nicht mehr auffällt, wie einfallslos sie ist, lässt sich 
ablesen, wie dringend erwünscht sie sein muss. Dagegen hilft nur eines: geduldige 
Empirie, der ins eigene Ich überzugreifen erlaubt wird.
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Ausgang der Antonine. 6., neu bearb. und verm. Auf!., 2.Theil. Leipzig 1889:210 (hier auch das erste 
Zitat).

5 Jacob Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte, Band 2. München (dtv) 1977:401 (Nachträge, 2). 
Hervorhebung von mir, M. Sch.

6 Vgl. Sigmund Freud, Zwangshandlungen und Religionsübungen (1907). In: Ders., Sigmund Freud. 
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7 Erste Hinweise wiederum bei Friedlaender (wie Anm. 4): 217; 222 f.
" Vgl. z. B.: Petrarca. Dichtungen, Briefe, Schriften. Hg. von Hanns W. Eppelsheimer. Frankfurt a. M. 

(Insel) 1980: 88-98; Francesco Petrarca, Die Besteigung des Mont Ventoux. Lateinisch/Deutsch. 
Übersetzt und hg. von Kurt Steinmann. Stuttgart (Reclam) 1995.

’ Ich zitiere nach der Übersetzung von Hans Nachod und Paul Stern, die in der Ausgabe von Ep
pelsheimer (wie Anm. 8) verwendet ist; Zitat: 96. - Die Stelle findet sich im 10. Buch, VIII.15, der 
«Confessiones».
Ebd.: 88.
Ebd.: 98.
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Vgl. Hans Blumenberg, Die Legitimität der Neuzeit. Erneuerte Ausgabe. 2, Aufl. Frankfurt a. M. 
1999:397-403 (im Teil «Der Prozess der theoretischen Neugierde»). - Die wichtigsten Literaturti
tel und Stationen der Rezeptionsgeschichte von Petrarcas Ventoux-Besteigung sind in der von Kurt 
Steinmann besorgten Edition (wie Anm. 8) genannt. Umfangreichere Interpretationen darüber 
hinaus bei Stefan Matuschek, Über das Staunen. Eine ideengeschichtliche Analyse.Tübingen 1991; 
Ruth Groh/Dieter Groh, Petrarca und der Mont Ventoux. In: Dies., Die Aussenwelt der Innenwelt. 
Zur Kulturgeschichte der Natur 2. Frankfurt a. M. 1996:15-82; Karin Wieland, Worte und Blut. Das 
männliche Selbst im Übergang zur Neuzeit. Frankfurt a.M. 1998.- Ruth und Dieter Groh tragen in 
ihrem Essai die denkbar schärfste Kritik an der These von der Modernität Petrarcas vor: «Das Bild 
des die Welt von oben betrachtenden Dichters» - so die Wendung gegen die von Jacob Burckhardt 
begründete und besonders von Joachim Ritter (Landschaft. In: Ders., Subjektivität. Sechs Aufsätze. 
Frankfurt a. M. 1974:141-163) vertretene These - habe «solche Suggestivkraft bewiesen, dass es, ge
sehen durch die Brille moderner Fragestellung, zu einem wissenschaftlichen Trugbild, einem Phan
tasma werden konnte» (S. 61). Der Brief ohnehin erst 1353 und nicht, wie angegeben, 1336 ge
schrieben, sei Fiktion; «möglicherweise» gebe er «gar keine sinnliche Erfahrung wieder», sondern 
sei angeregt von der Augustin-Lektüre, rekonstruiere also eine «Leseerfahrung» (S. 47). Die «Wirk
lichkeit des Berges, seine Bedeutung als Gegenstand der natürlichen Welt» werde «in einem Netz
werk metaphorischer Verweisungen beinahe zum Verschwinden» gebracht (S. 28); der Ventoux 
diene «vor allem als Metapher für aussernatürliche Signifikate» (S. 76), als «Allegorie einer Le
benskrise» (S. 78). Die Argumente sind mit Gründlichkeit und Scharfsinn vorgetragen, man kann 
und muss ihnen wohl weithin folgen. Nicht folgen muss man freilich der suggestiven These, das me
taphorische Netzwerk vertrete die sinnliche Erfahrung, schliesse sie also aus; ich halte dafür, dass es 
Bearbeitung sinnlicher Erfahrung ist, setze Letztere also voraus. Und warum auch nicht? Warum 
sollen Wirklichkeitserfahrung und ihre Allegorisierung unverträglich miteinander sein?

14 Vgl. Jacob Grimm/Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch. 1. Band. Leipzig 1854: Sp. 972 («AUS
SICHT, ...,ein erst im 18. jh. erscheinendes wort....»).
Petrarca: Dichtungen, Briefe, Schriften (wie Anm. 8): 96.

Anmerkungen

1 Ich bin unverbesserlich ins Allegorisieren verliebt. Deshalb konnte ich es mir nicht verbieten, die 
Zwischenüberschriften dieses meines Aufsatzes auch in einem auf das Lebensalter übertragenen 
Sinne zu lesen. Doch ist der Jubilarin diese Anspielung vielleicht allzu ungelenk - dann lese sie den 
Beitrag einfach so, wie er gemeint ist: als wissenschaftlichen Versuch zu einem Problemsektor der 
Ästhetisierungsgeschichte.

2 Zu diesem methodischen Ansatz vgl. Hartmut Böhme/Gemot Böhme, Das Andere der Vernunft. 
Zur Entwicklung von Rationalitätsstrukturen am Beispiel Kants. Frankfurt a. M. 1983.

’ Johann Gottfried Herder, Abhandlung über den Ursprung der Sprache (1770, erstmals publiziert 
1772). Stuttgart (Reclam) 1966:87.

4 Ludwig Friedlaender, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms in der Zeit von August bis zum

Vgl. z.B. Marie Andree-Eysn, Volkskundliches. Aus dem bayrisch-österreichischen Alpengebiet. 
Braunschweig 1910:13-15 (mit Abb.; vgl. auch die Frontispiz-Abb.); Lenz Kriss-Rettenbeck, EX 
VOTO. Zeichen, Bild und Abbild im christlichen Votivbrauchtum. Zürich, Freiburg im Breisgau 
1972:36; 40 f.;378 L (Anm. 105).

17 Ich entlaste meinen Text, indem ich auf die Aufzählung von Gipfeldeposita hinweise in: Martin 
Scharfe, Erste Skizze zu einer Geschichte der Berg- und Gipfelzeichen. In: Siegfried Becker/Claus- 
Marco Dieterich (Hg.), Berg-Bilder. Gebirge in Symbolen - Perspektiven - Projektionen (Hessi
sche Blätter für Volks- und Kulturforschung NF 35,1999). Marburg 1999:97-124; hier: 117. Zu den 
Buss- und Opferhandlungen muss meines Erachtens auch die Aufrichtung von Gipfelkreuzen ge
zählt werden, vgl. ebd.: 117-120, und Marlin Scharfe, Kruzifix mit Blitzableiter. In: Österreichische 
Zeitschrift für Volkskunde LIII/102,1999:289-336.
Valentin Stanig, Meine Erfahrungen bei den Exkursionen auf den hohen Göhl. (Mit Notiz über die 
erste Watzmann-Ersteigung.) Bericht an Karl Erenbert Freiherm v. Moll. In: Zeitschrift des deut
schen und österreichischen Alpenvereins 1881:386-400; hier: 392. - Das heute, in Zeiten des alpi
nen Massentourismus, mit Recht verbotene» Steine-Ablassen scheint anfangs durchweg geübt 
worden zu sein; Stanigs Verhalten steht nicht isoliert da.
Tagebuch einer Reise auf den bis dahin unerstiegenen Berg Gross-GIokner an den Gränzen Kärn
tens, Salzburgs und Tirols im Jahre 1799. In: Jahrbücher der Berg- und Hüttenkunde. Hg. von Karl 
Erenbert Freyherm von Moll. 4. Band. Salzburg 1800: 161-224 und «Zusaz des Herausgebers»: 
225-248; hier: 161 f.
Ebd.: 211.
Ignaz von Kürsinger/Franz Spitaler, Der Gross-Venediger in der norischen Central-Alpenkette, 
seine erste Ersteigung am 3. September 1841, und sein Gletscher in seiner gegenwärtigen und ehe
maligen Ausdehnung. Mit einem Anhänge .... Innsbruck 1843:38. Vgl. auch ebd.: 20.
Vgl. Jacob Frey, Die Alpen im Lichte verschiedener Zeitalter. Berlin 1877:22 f.
Bekannt ist Hegels schroffe Weigerung, der Kulturmode zu folgen und die Bergwelt ästhetisch an
genehm und erhaben zu empfinden; vgl.: Reisetagebuch Hegel’s durch die Berner Oberalpen 1796. 
In: Karl Rosenkranz, Georg Wilhelm Friedrich Hegels Leben. Darmstadt 1963:470-490.
Vgl. Richard Weiss, Das Alpenerlebnis in der deutschen Literatur des 18. Jahrhunderts. Horgen- 
Zürich/Leipzig 1933.
Vgl. Gottlieb Sigmund Gruner, Die Eisgebirge des Schweizerlandes. 3 Th eile. Bem 1760. - Dieses 
Werk signalisiert den Umbruch sehr deutlich. Einerseits ist die Rede von den «aller fürchterlichsten 
Wüsteneyen» der Gletschergegenden, von denen «keine Nachricht zu hoffen ist», da allenfalls «die 
allerfrechsten Jäger» hingelangen können (l.Teil: 109 und 107, die Jungfraugegend betreffend). 
Andererseits aber werden die einzelnen Gletscher ausführlich beschrieben und abgebildet (und 
zwar krass unterschiedlich, wie Individualitäten!) - und vor allem wird nun physikotheologisch der 
Nutzen der <Wüsteneien> betont: Das Titelkupfer nach einer Zeichnung («nach der Natur»!) von 
Johann Ludwig Aberli erklärt den unerschöpflichen Wasserfall als aus der Eisregion gespeist mit 
einem Vers von Hallers Alpengedicht: «Der Berge wachsend Eis, der Felsen Steile Wände / Sind 
selbst zum Nuzen da, und tränken das gelände.»
Blumenberg (wie Anm. 13): 397 f. (Anm. 223).
Johann Wolfgang Goethe, Briefe aus der Schweiz 1779. In: Ders., Werke, Briefe und Gespräche. Ge
denkausgabe. Hg. von Ernst Beutler. Band 12. Zürich (Artemis) 1949: 62. - Die denkwürdige Si
tuation aus dem Sommer 1775 ist zu Beginn des 19. Buches von «Dichtung und Wahrheit» ausführ
lich bearbeitet und mit auffälligen Markierungen versehen. Goethe zeichnet, «was nicht zu zeich
nen war und was noch weniger ein Bild geben konnte», was ihm dann freilich «im Gedächtnis 
unauslöschlich geblieben» ist. Der Geselle will ihn sodann «von diesem Drachengipfel» in die «ent
zückenden Gegenden» Italiens locken - es wird ihm in den Mund gelegt, was Goethe selbst vier 
Jahre später dann sinngemäss sagt: «Schon einmal stand ich hier und hatte nicht den Mut hinabzu
springen» (!). Die nachfolgenden Reflexionen sind ganz gewiss erst einmal auf des Schreibers Le
benssituation und Lebensgeschichte zu beziehen; doch dünkt mich, dass es nicht unerlaubt ist und 
vor allem fruchtbar,sie auch in einem allgemeineren Sinne zu deuten, der die Übertragung der Re
flexionen auf die Situation des Berggipfels ermöglicht. «Mir kommt vor», merkt Goethe an, «als 
wenn der Mensch, in solchen Augenblicken, keine Entschiedenheit in sich fühlte, vielmehr von 
früheren Eindrücken regiert und bestimmt werde.» Und: «Das was mich so lange ganz umfangen, 
meine Existenz getragen hatte, blieb auch jetzt das unentbehrlichste Element, aus dessen Grenzen 
zu treten ich mich nicht getraute.» J. W. Goethe, Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. Ebd. 
Band 10. Zürich 1948:810 f. - Zur <Reisehemmung> vgl. auch Norbert Haas, Sehen und beschrei-
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______ ~ 1 von Hohenwart, Generalvicars des Herrn Fürstbischofes von Gurk; 
geschrieben auf seinerReise nach dem Glöckner im Jahre 1800. Abgedruckt bei J. A. Schultes, 
Reise auf den Glöckner. 2.Theil, Wien 1804:196-258; hier: 249.
Vgl. Graf (wie Anm. 60): 7.
(Rudolf Meyer) Reise auf die Eisgebirge des Kantons Bern und Ersteigung ihrer höchsten Gipfel 
im Sommer 1812. In: Miszellen für die Neueste Weltkunde Nr. 52, 1813: 205-207; Nr. 53, 1813: 
209-211; 215 £; Nr. 55,1813:223 £; Nr. 57,1813:225-227; hier. 205. - Abgefasst oder zumindest redi
giert ist der Bericht vom Herausgeber Heinrich Zschokke.
Fr. Meisner, Kleine Reisen in die Schweiz, für die Jugend beschrieben. 2. Bändchen (= Reise durch 
das Berner Oberland nach Unterwalden für die Jugend beschrieben). 2. Aufl. Bem 1836:5. Meisner,

ben. Zu Goethes zweiter Schweizerreise. In: Wolfgang Griep/Hans-Wolf Jäger (Hg.), Reisen und 
soziale Realität am Ende des 18. Jahrhunderts. Heidelberg 1983:1-13.
Blumenberg (wie Anm. 13): 400.
Vgl. dazu E. W. Bredt, Die Alpen und ihre Maler. Leipzig o. J. (um 1925); Ulrich Christoffel, Der 
Berg in der Malerei. Zollikon 1963; Joseph Gantner, Leonardos Visionen von der Sintflut und vom 
Untergang der Welt. Geschichte einer künstlerischen Idee. Bern 1958; Beat Wyss, Pieter Bruegel. 
Landschaft mit Ikarussturz. Ein Vexierbild des humanistischen Pessimismus. Frankfurt a. M. 1990. 
Immanuel Kant, Kritik der Urteilskraft (1790,1793,1799). Hg. von Karl Vorländer. Nachdruck 1990 
der 6. Aufl. Hamburg 1924:102; 89; 90.

” Ebd.: 107; 106.
R Friedrich Schiller, Vom Erhabenen (Zur weitem Ausführung einiger Kantischen Ideen.) (1793). In: 

Ders., Werke. Hg. von Ludwig Bellermann. 2. Ausg. 15. Bd. Leipzig (Bibliographisches Institut) o. J.: 
157-184; hier: 166 £
Friedrich Schiller, Über das Erhabene (1801). Ebd. 7. Bd.: 231-250; hier: 232; 249.
Ebd.: 236.
Kant (wie Anm. 30): 88; 102; 105. - Vgl. dazu die auf die Affektentwicklung bezügliche These von 
Karl Landauer (entwickelt in einem Vortrag zum 80. Geburtstag von Sigmund Freud, 1936): be
wusste Unlust als Lösegeld für unbewusste Lust. Vgl. Karl Landauer, Theorie der Affekte und an
dere Schriften zur Ich-Organisation. Hg. von Hans-Joachim Rothe. Frankfurt a. M. 1991:50; Martin 
Scharfe, Scham der Moderne. In: Helmut Burmeister/Martin Scharfe (Hg.), Stolz und Scham der 
Moderne. Die hessischen Dörfer 1950-1970. Hofgeismar 1996:81-99; hier: 97. - Vielleicht darf man 
auch das berühmt gewordene (vom Herausgeber so genannte «Fragment einer Höhlenforschung») 
erwähnen, in dem Leonardo von seinen sich widersprechenden Gefühlen vor dem Eingang der 
fremden Höhle berichtet: Es «regten sich plötzlich zwei Gefühle in mir, nämlich Furcht und Be
gierde: Furcht vor der düster drohenden Höhle und Begierde,zu erforschen, ob dort drinnen etwas 
Wunderbares sei...» Leonardo da Vinci,Tagebücher und Aufzeichnungen. Nach den italienischen 
Handschriften übersetzt und hg. von Theodor Lücke. Zürich 1952:916 £
Jean-Jacques Rousseau, Bekenntnisse. Aus dem Französischen von Ernst Hardt. Frankfurt a. M., 
Leipzig (Insel) 1985:257 £
Zit. bei Mark Theodor Bourrit, Beschreibung der Savoyischen Eisgebürge. Zürich 1786:164 £
Kant (wie Anm. 30): 109 £
Schiller (wie Anm. 33): 242.
Ebd.; 243.
Ebd.: 244.
Kant (wie Anm. 30): 111 £ - Zur Frage, auf welche Weise Kant «am «Alpendiskurs» partizipiert» 
habe (und in welchen Überlieferungsbezügen er stand), vgl. jetzt Gernot Böhme, Kants Kritik der 
Urteilskraft in neuer Sicht. Frankfurt a. M. 1999: insbes. 83-107 (Kapitel <Pyramiden und Berge»); 
Zitat: 89.
Böhme ebd.: 101.-Die Begegnung mit dem Hirten bei Petrarca: Dichtungen, Briefe, Schriften (wie 
Anm. 8): 90.- Kants <roher Mensch> erscheint bei Saussure als durchaus reale Gestalt mit Namen: 
A. J. Perrot in Eleva, 1774, bei dem Saussure auf seinem Weg zum Cramont übernachtet. Perrot, 
«paysan riche pour son 6tat», «traitoit de folie notre goüt pour les montagnes»; auf die Frage nach 
dem Wetter (Saussure braucht schönes Wetter, der Landmann aber Regen) antwortet der Sa
voyarde: «II ne fera que trop beau temps pour des fols comme vous.» Horace-Bönedict de Saussure, 
Voyages dans les Alpes. 4. Bd. Genöve 1786:87. Die Fundstelle verdanke ich Bernd Stübing, M. A., 
Marburg.

44 Wilhelm Heinrich Riehl, Das landschaftliche Auge (1850). In: Ders., Kulturstudien aus drei Jahr
hunderten. 6. Aufl. Stuttgart, Berlin 1903:61-86; hier: 70; 73. - Ritter sagt freundlicher: «Natur als 
Landschaft ist Frucht und Erzeugnis des theoretischen Geistes.»: Ritter (wie Anm. 13): 146.

45 (Albert Knapp,) Lebensbild von Albert Knapp. Eigene Aufzeichnungen, fortgeführt und beendigt 
von seinem Sohne Joseph Knapp. Stuttgart 1867:227. Die Episode, die der Pfarrer und Liederdich
ter berichtet, spielt 1831 auf der Teck (Schwäbische Alb).
Vgl. z.B. Richard Weitbrecht, Bohlinger Leute. Ein schwäbischer Bauern- und Pfarrerroman. Heil
bronn 1911:111 («<Ha, - wie schön das ist», antwortete Christine. «Schön ist anderst», sagte Chris
toph, «ein Acker ist schön, wenn er eben liegt und recht Mist hat und treibt. An den Bergen dort 
wächst ja kein Korn.» Christine schwieg und sah immer auf die Berge.»); Bertolt Brecht, Herr Pun- 
tila und sein Knecht Matti. Volksstück (1940/41). Frankfurt a. M. 1963:113-128 (11. Akt): Hier ist 
die Ästhetik des Landschaftsgenusses noch stärker an die Ökonomie gebunden insofern, als sie als

den Besitzverhältnissen unterworfen gedacht wird. Herr Puntila fordert seinen Knecht Matti auf, 
erhabene Gefühle zu haben: «Sag, dass dir das Herz aufgeht, wenn du das siehst!» Matti, der natür
lich keine Wälder besitzt, antwortet: «Das Herz geht mir auf wenn ich Ihre Wälder seh, Herr Pun
tila’» (S. 128).

47 Vgl. Bruno Weber, Die Figur des Zeichners in der Landschaft. In: Zeitschrift für Schweizerische 
Archäologie und Kunstgeschichte 34,1977:44-82.
Vgl. Stephan Oettermann, Das Panorama. Die Geschichte eines Massenmediums. Frankfurt a. M. 
1980.
Horatius Benedictus von Saussure, Reisen durch die Alpen, nebst einem Versuche über die Natur
geschichte der Gegenden von Gen£ Aus dem Französischen übersetzt und mit Anmerkungen be
reichert. 2 Theile. Leipzig 1781; hier: 2. Theil: 271.
Horace-Bönedict de Saussure, Voyages dans les Alpes. 8 Bände. Geneve 1786-1796, hier: Bd. 1,1787 
(1). Unter dem selben Titel gibt es auch eine zweibändige französische Ausgabe Neuchätel 1779 und 
Geneve 1786, die im 1. Band ebenfalls schon den Kupferstich enthält.
W. Pitschner, Der Mont-Blanc. Darstellung der Besteigung desselben am 31. Juli, 1. und 2. August 
1859. Ein Blick in die Eislandschaften der Europäischen Hochalpen. Erläutert durch einen Atlas 
mit sechs Farbendruck-Tafeln ... 2. Aufl. Genf 1864. Zitat auf S. 6, das Panorama (Lithographie, ko- 

k / loriert) im Atlas Tafel VIII («Entworfen u. gezeichnet von Dr. W. Pitschner.»).
David Hess, Kunstgespräch in der Alpenhütte. In: Alpenrosen, ein Schweizer Taschenbuch auf das 
Jahr 1822. Bern, Leipzig 1822:111-166; hier: 132 (mit Hinweis auf die von Samuel Birrmann 1819 
und 1820 gezeichneten Panoramen von den «mit unsäglicher Beschwerde» erstiegenen Gipfeln von 
Titlis und Faulhorn).
(A. Ritter von Gallenstein,) Markus Pernhart. In: Carinthia. Zeitschrift für Vaterlandskunde, Be
lehrung und Unterhaltung 61,1871:121-128; hier: 125.
Gute Reproduktionen bei Arnulf Rohsmann, Markus Pernhart. Die Aneignung von Landschaft 
und Geschichte. Klagenfurt 1992.
Wie Anm. 53.
Zu ihm immer noch die beste Hinführung; (Daniel Sternberg/Joseph Sterzinger) Lebensgeschichte 
des berühmten Mathematikers und Künstlers Peter Anichs einesTyrolerbauers. Verfasset von einer 
patriotischen Feder. München 1767.
Günter Nagel/Walter M. Welsch (Hg.), Karten der Berge. Vom Messtisch zur Satellitenvermessung. 
Katalog zur Ausstellung des Bayerischen Landesvermessungsamtes und des Deutschen Alpenver
eins. München 1999:47. (Abb. S. 48). - Zu den «Maulwurfshügeb-Zeichen vgl. schon Joseph Röger, 
Die Bergzeichnung auf den älteren Karten. Ihr Verhältnis zur darstellenden Kunst. München 1910. 
Vgl. Leo Weisz, Die Schweiz auf alten Karten. Zürich 1945; Abb. auf S. 197; 198.
Nagel/Welsch (wie Anm. 57): 59 (hier auch Abb.-Beispiel).
Vgl. dazu (Richter von Binnenthal [Hg.],) Instruction für die bey der K. K. österreichischen Lan
des-Vermessung angestellten Herren Officiere. Wien 1810; (K. Lego u. a.,) Die Entwicklung und 
Organisation des Vermessungswesens in Österreich. 1. Teil: Die Entwicklung bis zum ersten Welt
krieg. Wien 1949; Josef Zeger, Die historische Entwicklung der staatlichen Vermessungsarbeiten 
(Grundlagenvermessungen) in Österreich. Band 1: Verschiedene Arbeiten vom Altertum bis zum 
Ersten Weltkrieg. Wien (Manuskriptdruck) 1992; zur Schweiz vgl. J. H. Graf, Johann Rudolf Meyer 
und dessen Reliefs der Schweiz. In: Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern 11, 1886. 
Bern 1886:1-120; Rudolf Wolf, Geschichte der Vermessungen in der Schweiz als Historische Ein
leitung zu den Arbeiten der Schweiz, geodätischen Commission. Zürich 1879.
Joseph Röger, Die Geländedarstellung auf Karten. Eine entwicklungsgeschichtliche Studie. Mün
chen 1908:43-45; Zitat: 43. - Rögers historische Darstellung bietet bis heute eine hervorragende 
Einführung in die Problematik.
Tagebuch des Herrn Sigmund
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Professor der Naturgeschichte in Bem, zitiert hier aus Johann Rudolf Wyss, Reise in das Berner 
Oberland. 2 Theile. Bern 1816/17.
Stanig (wie Anm. 18): 393.
Meyer (wie Anm. 64): 210.
Schultes (wie Anm. 62): 183. - Da ich selbst nicht schwindelfrei bin, habe ich viel zu grossen Respekt 
vor der Physiologie des Schwindels, als dass ich leichtfertig in seine <Psychologisierung> verfallen 
könnte; aber der Zusammenhang zwischen Schwindel und der Überforderung des Menschen ist in 
den Berichten selbst postuliert. Eine erste Spur zur Problematik einer Kulturgeschichte des 
Schwindels legt Christoph Asendorf, Ströme und Strahlen. Das langsame Verschwinden der Mate
rie um 1900. Giessen 1989:124-128. (Entdeckung des Gleichgewichtsorgans und -sinnes erst nach 
der Mitte des 19. Jahrhunderts.) Diesen Hinweis verdanke ich Petra Naumann, M.A., Marburg.

66

67

*8

,X, Vgl, dazu Hans-Christian Harten/Elke Harten, Die Versöhnung mit der Natur. Gärten, Freiheits
bäume, republikanische Wälder, heilige Berge und Tugendparks in der Französischen Revolution. 
Reinbek 1989 (das Kapitel <Heilige Berge>: 127-140).
J. Ith, Lieber die Perfectibilität des Menschengeschlechts. In: Magazin für die Naturkunde Helve
tiens 3,1788:1-52; hier: 43; 48; 49.
Ebd.: 49.
Ebd.; 8. - Alle Hervorhebungen von mir, M. Sch.
C. E. [doch wohl Hans Conrad Escher (von der Linth)?], Kleine Bergreise auf die Sui oder Suleck 
[1806]. In: Alpina. Eine Schrift der genauem Kenntniss der Alpen gewiedmet. 3. Bd. Winterthur 
1808:192-248; hier 233. - Ganz ähnlich (wenn auch nicht ganz so psychologisch-sensibel) später 
Berlepsch, der den Blick von der Alpenspitze «Heerschau im Dienste der Intelligenz» nennt und 
mit dem «Blick eines Mächtigen der Erde bei seinem Regierungs-Antritt» vergleicht. H.A. Ber
lepsch, Die Alpen in Natur- und Lebensbildern. 2. Aufl. Leipzig 1862:244 £ 
Berlepsch ebd.: 253.
Stanig (wie Anm. 18): 393.
Johann Rudolph Wyss, Reise in das Bemer Oberland. 2. Abtheilung. Bern 1817:656.
Nur zwei Beispiele aus den gerade angeführten Literaturtiteln: C.E. (wie Anm. 73:218) notiert, 
dass <sein Christian> « - ein bischen eingeschlummert» war; Berlepsch (wie Anm. 73:247) teilt mit, 
drastischer, dass der Führer Voegeli auf dem Gipfel des Tödi schnarcht.
Vgl. Anm. 51; vgl. Kürsinger/Spitaler (wie Anm. 21): 28 (noch 1841 glauben die Autoren, dass, wenn 
nicht «ein Nebelmeer den südlichen Gesichtskreis» gedeckt hätte, «Venedig, der nördliche Theil 
des adriatischen Meeres und der Lombardie, Steiermark, Kärnthen und Krain, ganz Tirol mit Vor
arlberg, wie eine ungeheure Länderkarte sich dem erstaunten Auge aufrollen würden»); vgl. Julius 
Payer, Die Adamello-Presanello-Alpen nach den Forschungen und Aufnahmen von Julius Payer 
(Ergänzungsheft No. 17 zu Petermann’s «Geographischen Mittheilungen».) Gotha 1865:23. Den 
letzten Hinweis verdanke ich Wolfgang Rump£ Marburg.
Kürsinger/Spitaler (wie Anm. 21): Vorwort (unpag.).
David Heinrich Hoppe, Bericht über meine diessjährige Alpenreise [1800]. In: Ders. (Hg.), Botani
sches Taschenbuch für die Anfänger dieser Wissenschaft und der Apothekerkunst auf das Jahr 1801 
[= Nr. 12]. Regensburg 1801:132-166; hier: 156.
Bourrit (wie Anm. 37): 159; 239.
Tagebuch einer Reise (wie Anm. 19): 27.
Ebd.: 188.
So lässt Hölderlin den Hermokrates in der 2. Fassung reden. Friedrich Hölderlin, Hyperion. Empe- 
dokles. Hg. von Klaus Pezold. Leipzig 1970:225; 226.
Ebd.: 172 (1. Fassung).
Vgl. Diogenes Laertius, Leben und Meinungen berühmter Philosophen. Hamburg 1998:134-147; 
zum Zurücktreten des Hybris-Motivs zugunsten anderer Motivierungen vgl. insbesondere Emst 
Mögel, Natur als Revolution. Hölderlins Tragödie. Stuttgart/Weimar 1994:33-49; 139-145.
Wie Anm. 84:195 (1. Fassung).
(Karl Erenbert Freyherr von Moll,) Zusaz des Herausgebers (zu: Tagebuch einer Reise [wie Anm. 
19]): 225-248; hier: 227.
Vollmer, Wörterbuch der Mythologie aller Völker. Neu bearbeitet von W. Binder. 3. Aufl. Stuttgart 
1874:27 f. (hier auch die Wortprägung «verstohlene Freuden»).
Vgl. z.B. Schultes (wie Anm. 62): 176; 249.
Im Grimmschen Deutschen Wörterbuch (wie Anm. 14: Bd. 1,1854: Sp. 970-972) ist unter den zehn 
aufgeführten Bedeutungsvarianten diese nicht aufgeführt - noch nicht?

Graf (von) Lusi, Reise auf den Montblanc (...). Aus dem Französischen. In: Archiv für Geographie, 
Historie,Staats- und Kriegskunst (Wien) 1817,Nr. 132 und 133 (3./5.11.1817): 536-539;Nr. 138 und 
139 (17./19.11.1817): 561-564; hier: 563.
Mit diesem Kommentar hat DortS in einer Illustration von 1855 («Reise in die Pyrenäen») das Gip
felgetue von Stadtbürgern versehen. Vgl. Gustave Dor6, Das graphische Werk. Ausgewählt von Ga
briele Forberg. München 1975:341.
Vgl. Franz Josef Hugi, Naturhistorische Alpenreise. Solothurn, Leipzig 1830:190; Leslie Stephen, 
Der Spielplatz Europas. Zürich, Leipzig 1942 (engl. Ausg. zuerst 1871): 213; Eugen Guido Lämmer, 
Jungborn. Bergfahrten und Höhengedanken eines einsamen Pfadsuchers. München 1935:149; vgl. 
jetzt auch: Ders., Durst nach Todesgefahr. Hg. von Reinhold Messner/Horst Höfler. Augsburg 1999: 
109 (Jungfraublick-Zitat) und 123.
Vgl. Hermann Masius (Hg.), Luftreisen von J. Glaisher, C. Flammarion, W. v. Fonvielle und G.Tis- 
sandier. Mit einem Anhänge über Ballonfahrten während und nach der Belagerung von Paris. Frei 
aus dem Französischen. 2., verm. Aufl. Leipzig 1884 (1. Aufl. 1872): 14 (Unterschrift der Illustration: 
«Charles und Saussure»; die Argumentation ebd.: 3-13); zur Bedeutung der frühen Ballonfahrten 
vgl. jetzt auch Tanja Greiner, Die wissenschaftliche Ballonfahrt im 19. Jahrhundert. Kulturwissen
schaftliche Aspekte der Erfahrungen im Luftraum. Mschr. Magisterarbeit Marburg 2000.
Lämmer, Durst nach Todesgefahr (wie Anm. 94); 132 (L. zitiert hier einen eigenen Text von 1891). 
- Ich führe nur ein einziges Beispiel an: Seit der Zeit um 1840 gab es schon Zertifikate für die Be
steigung des Montblanc. Vgl. John Grand-Carteret, La Montagne ä Travers les Äges. Role joue par 
eile: fa?on dont eile a 616 vue. Bd. II: La Montagne d’aujourd’hui. Grenoble 1903:90 (Abb.).
Vgl. z. B. den Stich von Blasius Höfel in: Die österreichisch-ungarische Monarchie in Wort und Bild. 
Steiermark. Wien 1890:141.
Rudolf Haas, Leuchtende Gipfel. Roman. Leipzig 1925:227. - Den Hinweis auf diesen Roman ver
danke ich Dr. Bernhard Tschofen, Wien.
Vgl. Münchener Bilderbogen Nr. 86: Herrn Magister Strampelmaier’s Erlebnisse und Gefahren zu 
Wasser und zu Lande. (Nach Zeichnungen von Carl August Reinhardt.) München (Braun und 
Schneider) 1851/52.
Vgl. Schultze und Müller in der Schweiz. Humoristische Reisebilder. Leipzig 1871, hier: 91-93.
Ernst Bloch, Alpen ohne Photographie (1930). In: Ders-, Verfremdungen II. Geographica. Frankfurt 
a. M. 1964:129 f.; Weiss (wie Anm. 24): 150.
Meyer (wie Anm. 64): 223.
Sigmund Freud, Hemmung, Symptom und Angst (1926). In: Ders., Studienausgabe (wie Anm. 6). 
Band 6: Hysterie und Angst. 7. Aufl. Frankfurt a. M. 1989:227-308; hier: 253.
Ebd.: 288.
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Liebe Frau Gantner,

Gerne hoffe ich, dass sich eine Ihren Zwecken dienliche Lösung finden lässt.

Mit freundlichen Grüssen

Daniel Kress

04.01.2010 19:541 von 2

besten Dank für die Zusendung des Entwurfs des Leihvertrags über das Reisetagebuch von Hieronymus 
Annoni. Leider muss ich Ihnen allerdings mitteilen, dass der Entwurf in einem wesentlichen Punkt dem 
mit Ihnen am 30.10.2009 vereinbarten Vorgehen widerspricht: Das Staatsarchiv ist nicht der 
Leihnehmer des Originals aus dem Staatsarchiv Schaffhausen, sondern Sie. Wir sind mit anderen 
Worten nicht bereit, die im Vertragsentwurf aufgeführten Pflichten zu übernehmen; wir hatten uns 
lediglich bereit erklärt, das Reisetagebuch während der von Ihnen mit dem Staatsarchiv Schaffhausen 
vereinbarten Leihfrist treuhänderisch zu verwahren.

Wir wären nach wie vor bereit, die treuhänderische Verwahrung der Handschrift für Sie zu 
übernehmen. Zum Prozedere würde ich vorschlagen:

1. Die Leihgabe ist durch Frau Dr. H. Gantner auf direktem Wege im Staatsarchiv Basel-Stadt zu 
hinterlegen.

2. Das Staatsarchiv Basel-Stadt zeigt dem Staatsarchiv Schaffhausen die ordnungsgemässe Hinterlegung 
der Leihgabe durch Frau Dr. Gantner unmittelbar nach Eintreffen über Email an.

3. Die Benutzung der Leihgabe ist nur Frau Dr. Gantner gestattet und erfolgt ausschliesslich im 
Lesesaal des Staatsarchivs Basel-Stadt.

mumu Archiv Museum Muttenz
I

Von: "Kress Daniel" <Daniel.Kress@bs.ch>
An: "Hildegard Gantner-Schlee" <Hildegard.Gantner-Schlee@gmx.ch>

Kopie:
Betreff: Leihgabe aus dem StASH
Datum: 04.01.2010 13:49:55

4. Die Leihgabe ist durch Frau Dr. Gantner auf direktem Wege ins Staatsarchiv Schaffhausen 
zurückzuführen. Das Staatsarchiv Basel-Stadt zeigt dem Staatsarchiv Schaffhausen die Übergabe der 
Leihgabe an Frau Dr. Gantner unmittelbar nach erfolgter Aushändigung über Email an.

mailto:Daniel.Kress@bs.ch
mailto:Hildegard.Gantner-Schlee@gmx.ch
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Daniel Kress, lic.phil.

Stv. Staatsarchivar

Präsidialdepartement Basel-Stadt

Staatsarchiv Basel-Stadt

Martinsgasse 2

CH-4001 Basel

Tel: +41 (0)61 267 86 06

Fax: +41 (0)61 267 65 71

Mail: daniel.kress@bs.ch

www.staatsarchiv.bs.ch

04.01.2010 19:542 von 2
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Muttenz, 4. Januar 2010

Sehr geehrter Herr Dr. Hofer

Sehr geehrter Herr Hofer, es tut mir aufrichtig leid, dass ich Ihnen vergebliche Arbeit und 
Mühe verursacht habe. Ich hoffe aber, dass Sie ein wenig Verständnis für meinen Rückzug 
haben. Für Ihr Entgegenkommen, das Sie mir erwiesen haben, bin ich Ihnen sehr dankbar.

Seitdem ich diesen Entschluss gefasst habe, ist mir sehr viel leichter ums Herz. Dass ich 
zunächst den viel beschwerlicheren Weg einschlagen wollte, geschah in der Absicht, die beste 
Lösung zu finden. Nun begnüge ich mich mit der zweitbesten.

Mit freundlichen Grüssen 
Hildegard Gantner

Mich hat das ganze Vorhaben recht belastet, nicht nur, weil es mich sehr viel Zeit gekostet 
hätte, sondern weil ich ja auch noch einige Zeit des Fotografen, Herrn Franco Meneghetti, 
hätte beanspruchen müssen. Ohne dessen Hilfe hätte ich keine brauchbaren Aufnahmen 
machen können.

Wie Sie dem Mail von Herrn Kress entnehmen können, müsste nach dem Wunsch des StA BS 
der Vertrag mit mir abgeschlossen werden, womit aber Sie sicher nicht einverstanden wären.

Vor etlichen Jahren, als ich noch an der Biographie Annonis arbeitete, habe ich im StA SH 
Annonis Manuskript mit dem Basler Manuskript (Signatur: B II 1) - anhand von Fotokopien - 
miteinander verglichen. Etliche Stichproben zeigten mir, dass die Abschrift buchstabengetreu 
vorgenommen worden war.

Selbstverständlich werde ich bei einer Veröffentlichung angeben, um welches der 
Manuskripte es sich handelt.

Nun habe ich nach einigem Hin-und-Her den Entschluss gefasst, die Transkription nicht von 
dem Schaffhauser Original-Manuskript vorzunehmen, sondern nach einer der beiden 
zeitgenössischen Abschriften, welche sich in der Handschriftenabteilung der 
Universitätsbibliothek Basel befinden.

Dr. Hildegard Gantner-Schlee
Im Brüggli 3
4132 Muttenz
061 / 461 03 17



Entwurf

Leihvertrag

Digitale Aufnahmen

1. Leihgeber Kanton Schaffhausen

Staatsarchiv Schaffhausen

Rathausbogen 4

8200 Schaffhausen

Vertreten durch Dr. Roland E. Hofer

Leihnehmer Staatsarchiv Basel2.

Daniel Kress, stv. StaatsarchivarVertreten durch

3.

Staatsarchiv BaselAufbewahrungsort4.

CHF 1000.-Gesamtversicherungswert5.

Transport und Verpackung6.

entfällt7.

8.

Ort, Datum: Schaffhausen,Ort, Datum:

Stempel und Unterschrift des Leihgebers: Stempel und Unterschrift des Leihnehmers:

Nennung des Leihgebers in 
Ausstellung und Katalog

Die allgemeinen Vertragsbedingungen sind integraler Bestandteil des vorliegenden 
Leihvertrages. Mit seiner Unterschrift bestätigt der Leihnehmer sein Einverständnis mit 
den allgemeinen Vertragsbedingungen sowie allfälligen, in der Objektliste aufgeführten 
Sonderbedingungen des Leihvertrages.

Der Leihgeber überlässt dem Leihnehmer als Leihgabe das Objekt. Chroniken D 2 
(Reisetagebuch Annoni)

Staatsarchiv Basel, ausgeführt durch Dr. Hildegard
Gantner-Schlee, Im Brüggli 3, 4132 Muttenz



Art.5 Informationspflicht
Allfällig an der Leihgabe auftretende Veränderungen oder Schäden müssen sofort dem 
Leihgeber gemeldet werden, der über die vorzukehrenden Massnahmen entscheidet. 
Es muss em fotografisch dokumentiertes Protokoll erstellt werden.

Art.6 Transport
Der Transport erfolgt gemäss der allfälligen Auflagen des Leihgebers. Sämtliche Hin- 
und Rücktransportkosten und Verpackungen gehen zu Lasten des Leihnehmers.

Die Rückführung der Leihgabe erfolgt umgehend, wenn sie nicht mehr für den 
Leihzweck verwendet wird.

Der Transport von Schaffhausen nach Basel und von Basel nach Schaffhausen darf 
nicht über deutsches Gebiet erfolgen.

Der Transport ist vorgängig mit dem Leihgeber abzusprechen.

Die Behebung allfälliger während des Transports entstandener Schäden geht 
vollumfänglich zulasten des Leihnehmers.

Art.7 Versicherung .
Die Objekte sind zum vollen Taxationswert innerhalb der Sachwertversicherung des 
Kantons Basel-Stadt versichert.

Art 8 Gerichtsstand
Der Vertrag untersteht schweizerischem Recht. Gerichtsstand für alle Streitigkeiten aus 
diesem Vertrag ist Schaffhausen.

Allgemeine Vertragsbedingungen
Ausleihe zur digitalen Aufnahme (Fotografie)

Art.1 Zweck
Die Leihgabe wird im Staatsarchiv Basel digital verfilmt (Fotografien). Die digitale 
Verfilmung erfolgt durch Dr. Hildegard Gantner-Schlee.

Art. 2 Aufbewahrung
Das Staatsarchiv Basel verpflichtet sich, die Leihgabe mit grösster Sorgfalt zu 
behandeln und übernimmt deren konservatorische und restauratorische Betreuung.

Art.3 Ausschluss
a) Der Leihnehmer darf die Leihgabe in keiner Weise verändern oder ohne schriftliche 

Zustimmung des Leihgebers kopieren, restaurieren oder in Betrieb nehmen.
b) Die Leihgabe darf ohne schriftliches Einverständnis des Leihgebers keinem Dritten 

übergeben werden.

Art.4 Sorgfaltspflicht
Der Leihnehmer verpflichtet sich, die Leihgabe entsprechend den Auflagen des 
Leihgebers sachgerecht aufzubewahren. Die Behebung von allfälligen während der 
Ausleihe an der Leihgabe entstandenen Schäden geht vollumfänghch zu Lasten des 
Leihnehmers.
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^.ierfprungen / Vcrmuthlid) , von bem vergifteten l
fißein; eß finb von benen grembtn fo viel,Splitter 
|erauß gefthnitten/ baß eine redj.te $ole in bet 95anf

- iß* 3« einer ßießgen Kirchen auf einem-^apißi# 
fdjen Slltar trift man eiirwunberlicheß ©emafjlbe, 
«H/ Wel.djcß bie geinbe bet’ TransfubRäntion foflen .

• erfünben haben; iidmlid)/ eineSBinbmühk/ inwel# 
d?er Warta fielet f mnbbaßShrfß^jfinblcm in ben 

\S*aßenwirßt/von bannen baßelbe in Heine Stücfen 
Sxrob Verwanbelt/ vonben^rießern heraußgenom# 
men/. unb bem SoJfe außgetheilet wirb* ßrß iß 
biefe @egenb fonß fthr frudjtbat/ maßen, ffc guten 
Sßein unb^orn hervor bringt*

■ TpRANKENTHALr war eine hcrrlidjeSSeßung/
X fo aber gleidßaUß gänzlich burd) bie granjö# . f 
fenrufniret/ allein nunmehro burd) Shur^fal^ re# *■■ x 
patiret wirb; An. 1571 warb mit benen Sßieberk , i 
taufevn herein Colloquium gehalten. . j

l' . CPEYER, war gleichfalls eine herrliche SMd)& 
Stabt/ aßwo baß 9jcid)ß#Archivum-unb S*ap#

i ferlid)ej?ammer#@erid)tewar / fovon bannen nach
1 SBefclar verleget worben / eß ßnb aber anigo nidjfß 

alß bie Riiäera baVon übrig/ weldje man wieber auf#
i . bauet#. -,a \

T AND AU, am/gluß Ojie.id)/ eine befeßigte
•' Stabt, an bem Heinen glußSutd)/ ein regu# 

4är$ld)t£’cf mit fo Viel Ravclins: An.' 1702 erober# , 
te fofd)e ber Stom. Äonig Jofephus I.im folgenben 

--------- . • er, -

über u. Ötraßb, nad) <&enevtt 105

T^ZEISSENBURG,<an berVaiifet/ iß eine feine ; ■ 
W Stabt / SathohWuub (Evdngelifdjer Sielt#. J; 

jjlv.. / hüt einen frud)tbaren33oben/ fdjbnen ®ein# ■ . 'j:
\SSqd)Ö/ unb fonberlich viel (Saßanien/ ber J?ron

; ‘ §vanfreid) gehörig, wofelbß bie ^farr#Äird;e unb 
&cnebictiner?Äloßer/wieaud)baß£>eutfd)e$au£ < p 
fehenßwürbigßnb. ■ ‘ . -,i
TT A GE N AU, am gluß Wörter/ ein feiner £)rt/

. * XI oormalß eine frepe Sieidj&Stabt / faß ganj) 4 
mit einem 2ßalbe umgeben/ tburbe 1677 biß auf 6 
bloßer erbdrmlid) ruinirt/ unb im Dctob. 1705/ ■
nad)bem eß granfreid) woljl befeßigen laßen/ von J 
ben hoh^tt Sllliirten mit vorigen erobert/ folgcirbeg^ H i

• > 3al)r aber Von evßern Wieber Weggenommenz.bie f’
eß noch befi^em
.CTRASBURG'j iß^eine berühnite 55ifd)dßiche i 
;'P' Stabt/ War fonßen eine S£eid)ßfStabt/ fam 
aber-1681 unter bieSevotion Von granfreich/ ati 
welche Ärone ße im 9iißWicFifd)en grieben vom

r tapfer unb bem Sleid) Vollcnbßabgeßanben/ iß Sa# 
thoßfdjer unb Svangelifdjer Sieligion. Sie foU K

,, 3803 Oen im Umfreiß ; unb barinnen 195 @af# ;
... fen haben* Dafelbß iß bie herrliche gortißcatioa 

umbieStabt/ nebßber Sitabefle/ Weldjeeinregu#. • 
lär gunfeef iß/ baß Wünßer unb beßen Weit be# 
fannter Shurm/ an weld)em TögJjghriß gebauet 
Worben / unb 695 Staffeln nebß einem fnnßlicheii 
llhrwerf h<U* Sin ben großen Pfeilern beß Wün> 
Ä — fYrtwt« Sj fl ft.*#* 4> _

: An.'1702 erober# j worben/ unb695Staffeln nebß einem runßlictjen
— iT llhrwerf haX* Sin ben großen Pfeilern beß Wün# j

mtX fit biegran(|ofen wieber/ unb 1704 ’ ßerß ßel)et man oben aHerhanb- erhabene Slrbeft/ . .
J0^ 1CL fubmittirem 3n ' ’ j unter anbern wirb eine $roccgion vergeßefletf wor# , |

innen ein Sdjwnn benäBah^eßel mir bem äöeth# 
weis- ' . •■•-,<£ 5 ' • W

-■ TS 'üv.--; i ' 
... . ■ . zjj

- - ■- ---—_______________
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- mit offenem Brevier vorftdj, berbie Jöanbber Kon* 
nen-unter ben Kocf parfiret ©a£.9lrmen*$a;uß 
ober $ofpital ift tvoljl orbinirt*' 2)iV$fa!j ober _ 
i>a$ 9lath*$au£/ in beffen 5?eHer noch SBetn iff/ j 
her über 200 3aljr alt fepn foU/ ber SPfennjng* i 
Shürm/ ber Saal ber SNaltheferKitter/ ber neue J 
Sßäuunb bieSOHInje/ bie5?unff*Ä'ammer imSar* ( 
fuffer*3?loffer/bie Sibliofßec, ba£ SBapfetv^auö/

- trnö ^ifdjof^auö/ ba£ berufene 3eug*$att$/ unb 
bie J?orn*§Jöben ftnb Wohl ju fehem SWanjeiget 
nod)5?orn vom Maurern jtrieg her/ tveldjeö .

• fdjnlttentvorbenin bem anbern3abr,-tveil in bem J* 
Slufrubr feine Seute ju bekommen getvefen/ bie e£ I 
abgcmdhef/^unb ift auö Curiofite' jum Slnbenfen •* 
aufbehalten worben., $af aud) eine gute Unifcerft? 
tat/, fo 1538 geftiftef. Sie K()eim25rucEe ift febr 
lang, 23on Kabinetten ftnb annod; ju befe(;cn ba$ 

4Rathfamhauftfd)e« ’ /

Sftan logiref im frfjtvarjen Kahen wnbt>cbfett/ 
item im £hier*®arten*

•’s? ■ - .■
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SBaffer Vorher traget/ unb tveldjem bie Schweine t 

bet man einen Kfel vor bem Sllfarllehen/alß ober j 
fegnen wollte: unb ein anberer traget einen Mafien < 
mit $eiligthumern/ barinnen ein gudjö ju fcheri» I 

ben von Slffenrnachgetragen?" Sludjtehet man über

fiter Straffte u* ^rauFf* nad) <5eneve» 107 

•DENFELD, ift ein fein too.blbefe|ligtetdbtgeri / 
ö Katbolifdjer Keligion t bemSBifdjofjuStra^

P rcid) gehörige Katbolifdj’c Stabt/ fyat redjter ■!

geben mit einem örepfqdjcn'Slrni beß SD?üi)bSBnc()ö, 
fo cuiö ber 30 ffieffet, mit.3iing«9)?pruren unb Rar« 

.ten SBcWen, and) älu(jen«SBerE.en, . Safeibften 0pt - . 
baö ®iün(ler einen treRid)eniPrebigt«etu()l/ fd)&> !
ne Slltdre) (jerrlidjeSSegtäbniffeunbEpitnphia,be« < 
fonbcrgfd)6iie@emdi)Ibe/and) einen i)ß[)cn^f)Ufm. ' i

_• ©i<,<5tiftß;d?ird}e 51t St. Fides, baöJJefutter:Colle- J
gium ,■ neben bem Sobannite^aufe/ifi and) roobl

I ■ ju'feilen.- ’•> / J
r "D Ä SEL^ 'tfJ'eine bornelime bopjjelte Stabt an 
I -12) bem Wein? in bem SdiroeRcrifdien SSunbe,

'teßanblung/ i;atcine.b’eruijmtellniberfitdt, Wei« 
■ - ' — ' — — • - ” * l . n. n 'L.-.. 1 zr_ x-z •_.. e ; i

unb^felim ^riefter«$abit nadifoigen.- ger-ticrfie« 1 
Bef man einpn ß?fp| bnr hm? OltfAr . /»fä aK »™* <n
fegnentvoHfej unb ein anberer traget einen Mafien

©te übrigen jur SProcefjioip gehörigen Singe wer«

i

____ J
•biirg geljorig, bafelbften aud) ein artige«; Sdjlofj ift. , j 
'CCHI.ETTSTADT, ift eine feine ber 3fron granf«
0 reid) gehörige Satl)olifd)C Stabt/ bat red)tec

. £anb benebeln/mitoielSRoraft unbfpfüfjen/ um«
£nk%^rrK^£”’IK »«^«fevnen®djui)eniiegenb | 
in ^olj gefdimtten , unb einen 49?i1nd> barneben, 4 
tnrf nfFpnom Rvpvjpi»hAf TtXx. -'ß

f ■
| ■ ju |epen.x v. • . . ,v.. . .

"DÄSEL\ tfleine Vornehme hoppelte Stabt an
■;— bem ’Khein/ in bem Sd)tveijerifd)en S5unbe/ 
Worein fte; 15QI getreten / mit begriffen / treibt gu?

•ehe $Pab|l Piusber II. An. 1460 bafelbfl erridjtet/ auf 
weiter ber berühmte Mathematicus', £ert Bernouil- 
lius ,- heutige^ £age$ florirct / tinb Keformirter 
Religion i(l. ©afelbflfi'nb in Slu^enfdjein ^tineh? 
men b.ie:iBifchoflid)eJ?ird)e/ unbi.ft berfelbigcn un^ 
terfd)iebliche Monuments, infonberheit bei j?ap$ 
feröRudolphi’I. @emahlin: Georgii'Von Andlo,- beö 
etflen Reftoris Magnifici,- Francifci, Hortomanrif, 

' Erafmi Roteröäami, fo 1516 geflprhen / beffen Ue^ 
terfdjr-iftaufeiner grofien.ehrnen glatte' recht ein^ 
fdltjg notyaOba ju finbenz unb befiett Sabinet bep ' 

. kr Hniveffitat/ wcldjer e$ von bem SJfagiflratgc^

. -4a
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über $ranEf*u* 6tragbt nad; (Senere.' ,ioi 
A/ ' • v . • ' '» ;7;>' • ’ ' . ■

jencnnet wirb! unb afljeit bleibet. SBirbturd) beit 
•barpifd)«! ßie(fenben-W?apniii2®tdbtcdnöet()d* *

1 let, babon'bu eine ÄranVfüvt, bie anbcr'e Qady 
fen^atifen hoffet Sie QMßliotljec, welche mit D.

,?. Sßalbfdjiuibiö Sabinet unb Sibliotbec Vermehret, ; 
-bie ©i^m^irdjejuSt. Banholomci, ba^Tßrebiger* / 
bloßer, barum ein treßid) Äitnß-©tüd b.orrbcr 

■> ^immelfart Maria, von 2Il6red)t ©ürer gemacht; 
•■L. iufonbevheit bie neuerbaute gütherifdje $irä)e; Jft 
j ®t. @at&rinen , ohne Pfeiler, mit b>m fehonen •. 
'' Marmornen illtaric. tinb anbere Kirchen unb 5?ld* 
f . • ßer/tvieaud)ba$ Dcutfd)e^)auö,ba^9?ath^au^ 

ber Corner genannt, unb auf fefßtgem baS Origi* 
nal ber gülbenen'SBulIe, ber ®aal*$of unb ba£ 
3eug*$an$jtnb tvohljufehen* ©icgd(bcne®ulle 
iß. ein gulben .Siegel,. an ber wichtigen 23 er* 
otbnung’{Caroli; 1V. fo? bie SBa&l eineö Stdmw/

,? fd/en Wp^rö; betrifft, ihtvenbig mit Sßad)5 
" angefuHet , . hdagt an-fchroarj unb gelben fei* 

benen^Sqbem/ ßeflefim ©eprage außen bie ’ 
(jngel&Surg Vor / worauf bie SBor/e: „Au-,

- j_ea Roma injbrei). Linien mit 9 ^udjßabe.n ßd^alfo ' 
•_'v - (nur 1 ■. .;»/

feigen, -je ar Sie23erorbnung an ftcfy iß in alter 
| oma J r X r

ßatdnifäjer £0?u.tta)«n * Schiff a&gefafletj befielt 
au^ 21 Capitibus, fo aber im DriginabSyempiat 
nur W cap. 12 numeriret’ ftub- ßnb 40 25lat*
tev in 4to. Sie Iiegf,ouf bem Siomer unten m ber 
Sanjelep, treibe brei) ©etvSIbe ubereinanber&at 
unb iftber Stabt SlrdjiV in bemfelben fo viel mal 
a&copiKtunb atfrVinangrin 3StocErotrfen»«^

./- A '.

100 iDte fünfte 2veife von ’■ . ’ 1

(;et man auf einem Qoergeein fdjoncö Scfjlofj r tvef» ! 
d)eö fel)rfeft/ unb mit einer tveßidjen Artillerie ver» 
fel)en ift. Sie fd)one®t. ®tifabetO> Äird)e tann
Soor eiue mieufe Slntiguitdf pafjiren. '

, Sftan logiret fcepm Q5tlrgermei|?er.
/ 7SJ.IESSEN”, gleidifaßd eine £>6er* J?egifd)e Stabt 

tinbHeftung an ber följne; {jat eine Unioerft#.
tat, bon ßanbgraf Eubtuig bon$effen«£)armfrabt
An. 1607 gegiftet, unb.finb bafelbft baö- ®d)|og,

; 3eugf^)ati§, Collegium ,'tvorinnen bie geivefenen
Profefforesa&gemablt, audjeine alte^ibliotljec 6c# 
ßnblid) t unb bie Birdie St. Pancratii feijeg. 3(t 
Slugfpurgifdjet (fonfegion. ..

- Sftan logiret im wilben Wann, - .. '
TfRIEDBERG, ift einc3leid)ß#€tabt, ^öangelt#
■*- fdjer Religion, in ber Wetterau / bafel&fi bie
auffer ber Stabt gelegene alte Qöurg, fo tapfer §rie#

' berid) ber II. erbauet/ ju fefjeii, auf roeldjer ber; : 
apetferauifdjen 9teid)ö# 3Utterfd)aft Sjurggrafe p. 
tvoljtte’t, W'eldje alll/ier iljrc (Jan^elep ljat. "\ j

Wan logiret im Sdjtvan ober grauen Wolfe.
TfRANKFURT, ff? eine fdjone groffe unb feffe, '

| . -V amWapngelegene9ieid)&®tabt,fobeßSaljrö
j iroep-berufene„Welfen, unb nod) bie (jolje Würbe ! \
2 batr bag bafelbft bie dtapferlidje Wal)lgefd)iel)efl ' _
hi ’• 3g (£vangelifd)er Dieligion, auö tüeldjer aud) ber 
j . Siatl) ig / begefjet in 45 Eüatl/^erren Von Patriciis ' !

unb Semeinen, begeu'^>auptWeid}&®d>ulfbeig :
« s'- ■ ..genenf! in-;-

7<
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**• -uiu uivuviunvmiaK& rann man oaoep t 
<niiren / bag in berSieihc ber Jfapfer Philipp 

j ’ eher aug ©eilerreicß an gatt lAidnvici-Ravnr? ,

Warow ®ab 5B i gbaben, unb nod) 2 SWeilen wet* 
ter bet unvergleichliche Sauer* (Brunnen ju - 
Schtvalbach/ welche jährlich Von Vielen hohen
MUV fc» •» TJ • w» ..... __ . ,r .

ben/ wovon in bem (8cv*(ffiege ein mehrerg# "■ *■ /.

ZEPPENHEIM, ig eine feine Stabt / gutfyttb 
fcher unb SReformirterJÄeligion, hat ein fei*

■ - ■ - — > ......... .--k

IIIU V>vy * v D f ’*"■»»»•• —---- --

@athrinen*5?ird)e wirb vor eine-ber fdjängen am 
IXhejn-öchaften, igigoganjruiniret •>

@1n@uricuftr fann hier bie gletd)Dppenheim ufiet 
am 9lhein auf einem §ugguä unb4 Ändpfen.ge* 

4jenbe SPptamibe hemerfen/ Worauf ein £äwe-/ mit 
einem gafquet unb SdjWerbte in ber redjten flauen 
IxaTtenb/ figet ©iefeg 2lnbenfen foll jfönig Gu- , 
ftaphus Adolphus ,1631 im Septemb. haben erriet)*» ' 
ten lagen.,. al&.er mit einem Sh<He feiner 2lrmeeauf 
.€d)eun*$hovenglücflich übern 9i£ein fegetc,- unb 
'bie Verfchanjtcn Spanier fd)lu$/ auch Oppenheim

r
• .7 >

über^ranff* u.SttaßUuacf) (Beneve* 103
; V. -

:?3ier (Weilen Von ^ranffürt lieget bag berühmte 
R Warme ®ab Sßigbaben f unb nod) 2 (Weilen Wei*

ter ber unvergleichlidje Sauer* (Brunnen $u - 
— ■ . Schtvalbach/ welche jährlich Von Vielen hohen

- unb nichtigem Stanbe&^erfonen befudjet wer<

•*..

• JW/4V HHV VV'| ----------, ,.z

y- neg Schlog, £an<^<£rongenannt, unb bie-St#.
5!'“**G* «»»*-*«* frh Anton nm

Dibein gehalten z ift ifeogan^ ruinirct. .. '

am Dltjein auf einem §ugRuä unb4 knöpfen.fte# 
Jjenbe tppramibe bemalen / Worauf ein Wroe-/ mit 
einem (fafquet unb (gdjwerbte in ber redjten Miauen 

'StefeS «ünbenlen f«n W«in Gu- .
ftaphus Adolphus ,1631 im Septemb. (jaben erridjs» 
ten taffen atöer mit einem Steife feiner Slrmeeauf 
£5d)eum$ljoren glücftief) übern Sifjein fefjetc/- unt> 
'bie ecrfdjanj'ten Spanier fefjlitgyaucf)Oppenheim 
'eroberte. ‘ 1 ' . ,

fXTORMS-, war eine fd)5ne 3leid)&Stabt-/ fo
aber lögo ben 11 SRapburch bie Sranjofen 

ktan'j cihgeäfdjert/ (jatholtfch unb^^vangelifchev 
Sieligfon / wiewohl fte nad) erfolgtem grieben ww 

' ber aufgebauet worben* 3m Julio 1521 that 
Iheruä 0ier auf bem 9leid)&£age feine SJerantwor/ 
tungunbinbem fo gen.anntenSurger^auö jeigei 
manbie^Banf/ worauffutheruäbaS ®la$gefe§et> 

< man ihm ju trinfengcreidjet f welche^ von felbfi
. £4

102 fünfte Jleife von Jamburg .n -

Wahret Tfiulemafii Pateinifdje Verfioh in Folio 
liegt gebrueft bep bem Original verwahret Oben 
aufbemSiämer^Saal gehen, bie ‘©eutfehen tapfer 
big an bie(8rugabgemahJef: Sie fangen von Conr.
I. ah, unb gehen biß aufben legt verflotbenen Carol.: 
VI. 2113 etfaagfonberlidjegfann man babep temar*

...... 1 2 ’ ... J?..v,"_ll-"’rpuspuU>. 
cheraug ©egerreid) an gatt Ludovici Bavari aufge* 
führet iftf unb beg igigen Jfapferg Portraitjug bie 

f. . f f fr» . . f. • —- ___  __ 
nen künftigen übrigig/ alg^bag^Wifchen ben §tn^ [

1t

1-’ ____ _________ _____
Stelle befd)liegef z bag fein anberer Siaum/üref* 
pett fnnftinfn ufwi/y ifl■- nfd XaA

ftern einer 'apttret werbe, ©ie berjihmten SOfefictt
ton ©gern unb $0?idjaelig werben ju griebengfjei^

t tebcfuchen biefd)6nen(Bud)iaben. 2lud) ig ber neue I
! 5Pa(Iag/ welchen ber ftürg Von Sagig ariffuhren laf< l - 
L fen/ nicht vorbei) ju gehen.- ©ieSlcformirtenhß^ /z

. tenihren @©tteg*©iengeine Stunbebavon> in bem I
j - JDorfe (BocFenheim. ©ie ^uben haben eine aparte- * • 

®afie ju ihreräßohnung / weldjefann verfdjlogen
- Werben*

f el;n^^^'aptim werbe.^ ©ie berühmten Regelt 

ten von entfernten (Rationen freqüentirt @elfhr^

9Jaflafb welchen ber ^ürg von Sagig auguhren Iaf$- 

tenj'hren @©tteg*©ieng eine Stunbe bavonz in bem
........ -w.w ywv\H

©affe ju itjmSlßotjnung / tPeldje fann Perfdjleflfen

.NB. Sm’.biefigen 3ud^Jj?aufc&etjätf man nod> 
immer bie alte ©eredjtigfeit ber Öiömer z iubem 
ftebie/ fonic^fguttbunwollen/ in bie -Wut)«' 
Je fdjicfcn f batjin fte and) £ie bofen Sßeiber

- t&un, welche jür Strafeba$5)iubk9Jab bre<-
? l;en nulflen.; - \ < ■■ ■■ '

SDJari logiret in bem Portreftidjen SBirtbÖ«jpaufe'' 
ium gutbenen €hgel, wo' man magnific tra?1 
ctirf wirb;-@eringer aber im jfapferö« ^>ofe/ 
im weiften ed)Waitz gutbenen Sonne, wit^ „

-r Nn SJianrie/ ober 3 ^roneii.
» ■ 2?ier. f

- " ' ■

-dv>:--
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ipD&m im Ic^te/vÄri^ge gdn^lid) ' (
- ‘ - - -.............. **■ ij
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' ubgr SranFJi u;Sträß'6.iiad) ©etieye* j x?r -
ÄR- ZVW •/ ., ...... x..~---------

tööRf LÖU1:s-, .aiif «ner:3n0'ge!egen, unb 
^'agenau gleich übet..’;' .-'.. - ■'.

>Xp£;N.; e'’benfaltJ^irr.e'c^ten^)anb, auf i SD?,.
....r'-.V •'..ür-ri-.c; v>7’<. • -.xT .•’■•<•-•.; ’*■■ ,
Jj. &<T'A;D Hvofelbfl* Paragraf Louis von ■' 
<*> Saben dnJdjoheS <£d;log angekgetr aufaf 
:<4-? >.-z; • >•-•<- \ . SRiitflU ' ;
“ AILTER BURG,' jur finfen $anb/ and) un? ’ ••, 

tveit.SBclflinburgy auf / \. . i ; 
ARL,S- RUHE, ein ton bem heutigen 

’'?regrercnbetf jjkrrn 5)?arggräfen ju Sa'bcn?
K)ilrfäd)r^arl SBilhdm/neucrbaueteö fd)dnetf3lefjf, '

V tw(dK$ miteinym.Vortreff'idjeii @ar> .-
k-ttnprhnget/ in welchem bk meiflen aueldnbifdjen - 
£•;1 $emad)fe -aiQurreffen. ‘ ~ ' ; • . '. ,

6p vortregidje. SSefhing f:
,&.. . W:nw 7;Sa^ionen .unb vielen ?lüfienhHTfcu be? 

p• W fcarfe •^ckjöcrung au&
♦ Tf ^el)af z;aiicb fid)knblid) uad) einer tapfcrn ©egeftf

toeht/.tvohep’bercbmmanbirenbe Gen. Marehajpue
/ g de Berwic felbjl baö geben Verfahr f ben i8jul.aU
'F :Urgränjofeti;ergeben. ’ ;. / ■• .7'.' .< -; /..'.? .;
;L, ;qpe y’ER', top torinahS ba$ ^apferlidje

O mer?@erid)t geivefen / Jfl nebcnfLbem fdjoncn

*\fo^nber nun trefliä):h>ieber aufgebauct .
* ? wehigflen tvirb man noch nnf beru Sange nad)
•;te - benv^bore' ju 4 tutibe. üj$ Sflrid) eingegrabene 

■; J Jp o&ngef^v dnf»®^ur; im Um#
«0:’" ■.....■ — ,ra6

|r^*' 7 1
■- -

»•

----------- j .. ...................... . MU» Q.MfcJ «ClVq?
— (eim, fjat eine llm’iwfitat/ eine treflidje 23e« vfil 
fZ“‘- “ *‘“:x -------- - . r r»

bebecEet/- unb mit anbern (Sdjanjen im ?(;al t>et* 
fe&en, auf - s^SOIei'i»

auf . ' , 3SD?elI?
—f — — — - - •

ne 9ieid)fc®tabtz 7(jo’gehöret fie ber @ron granfs
•’ . . •. : - .- \.z egjeH,

3u ®tra§buvg nimmt-man anbere ®d)iffe ', ‘ 
unb trifft 4 ffliciien rcdjter $anb untcrtvdrtS an

SD?ora|? umgebenz fenbfverfö.öuf

| 1 ■ • , - ■ .. S; '

.112 ®ie fünfte ^etfe sott Jamburg f

VT EU E N B U R G, jur red)ten»f>anb bee! 3i&ein4z 
mo $erjog 5>ernijatb't>on ©adjfen gefioo 

_ben, tvcldjcö bie graiijofen entviffen unb fovtipcis ®’•' 
' tet.

12 R I S A C H, bie botfrefjidje SSefhuig nebfi einet , 
. • SitabcBc/ aufcinem Seifen, liegtjroifcijen ißa>

’.fel unb (Straßburg, mürbe Vermöge bet’ fliaßdbtcr ’g, 
§rkben<3 1714 011 ben d?ai;fer qbgetveten» $iet < 
paßiret man bie SSrucfe» Stuf ber anbern Seite 
liegt bie Seßung SftettjSßrifgd), tueldje von Stank

' reicb neu erbauet tvorben. SßonBafel. 7^
• • \ ' • • •• ’$icbep liegt jur redjtcn $a^b ° -

T^REYBURG, an einem Serge, am $luß Jreff^ l 
4-' f^itn. haf fiina . aina

*. - r. , - . ------------ ------------ •«!

ftung 'mit einer aufm Serge üegenben ^itabelle y 
bebecEet/- unb mit anbern ©djanjen im £l)al ver# k 
feben, auf - afSKeiG'. jjiB •
3ur linEen e^anb bie SJefEung. NEU-BRISACH,\j-

■ auf ' . 5 awü. -ir
CÖLMA R, am Stuf? stotbadu tvar vor bem eü' 1L 
ne 3teid)ßs®tdbt/ ifco gebotet fie ber. @ron Sranfs /R ' 
reieb/ auf? -- \.2 SOfeil, f

M.M4M4X ZS*» .r. -•/*“. - . -.1t

unb trifft 4 SNeften rechter $anb untcrtvdrtö an j;
' -..''.'s

Q TOLL HOFEN, ein 33a§/ befefliget unb mit ?
SD?ora(tumgeben/ SanbwmSawf iSRciG
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b« nödjSr'ÄÄ | unbt>er«id;elftein.' Set ^urfur|ll. 5?ird}eu?D.r*
fÄ?v!t^n' <* natip feßr prad)tig. 3n ber .Qaiipb.j?ird)e fepnb 

biete prdÄtigeSrabmable bongürßlicpen>JJcrfonett» 
©ie Uniberfttdt i(t 1482 geftiftet. ©ie-©tabtan fiel) 
iftalt unb irregulairerbauet / bat eine f>errlidjeSitua- i
tion. 3u unterft ber Stabt hegt ©t.S)?artin£bnrg, ‘ 
bie Shurfurplidje 9ießbenj. Hnb auf ber. anberrt 
■Seite ju ober/? ber.Stabt ift baß angenehme fufte 
Schloß unb@arten,Favonta genannt, welche nebfe 
ber nabe bäbep gelegenen Gaftbaufc feben^Wurbig* 
«•«..j 1688 eroberte granfreid) biefen Ort ohne 
Sßibecßanb,. im folgenben 3a(;re foßete e£ beneit 
hoben Slfliirfetr eine faßbare (Selagerung, felbeit 

•— < -------—-r.- #*.rt£F.x

d)en'gortificationctt tjerfehen. . ' •
. $?an logiret in ben brep gulbenen 5?ronen/im 2lih 

ter ober Nürnberger £of unb ^ranid)/
' 'SSpn bar nimmt matt benÖiu(f*2Beg ju£änbe,wie ‘ ! 

x .oben befdjrieben. > " <' 7 ‘ f

.' III..©ie ^ep^ege biefer ' 
' Dletfe. >/,. f-

> ESs E N ’.öat WETZLAR, an ber fahrt,
■ M- wetd)c£ eine alte, jiemlidje groß? unb STpltrei* .
;• Sje'ÖJeid)^ Stabt in ber.SBetteraü iß, .bie unter 

$eßen*©armftdbtifd)em S'd)u£ ßehet,moratt @bur* 
Stier and) S&cil haben will; bochhdlt.Sarmfiabt 

" ' .■ -•-■■■ -Suat?

[?F-- ■/ . '■ -■■•■

< . v i’iber ^ran^f «.♦ 6tragb+nad)(SeHevef 115

g $itr bereiniget ftcb ber $0?apnmrtbem9l()ein. / 
I -ba bat man ^u befc&en ben fd)dnen ©oßm unb 
iR PiSle anbere ^irdjen unb .Stläfrer / ba£ Sefuiter*

-------  ' " v ... CY%.£L.tMÄ

114 : ?Die:funftP ^eife^n. ^mbhr^ < J
! . frejg ßaltetts/‘ Unb.go/.Sdjuß bpn einanberdieijen/ 1 

finben* 21 u f helfen erffen fteßef /O Clemens! auf bet 
anbettt/ Pia! auf ber britten, O Felix! auf ber. in xuwe anoere jvtvujnruHv ’?'VTV -
vierten Maria,! meldje leitete oßngefdr 0Sd)u() Collegium, unb baöNatl^*pauö. J nrufii, * ton bemfelben flcbenbett ^arien^tlbe entfernet if?> | tiaße am®a(I i^u feßeii ^£Monu« 
baton foigenbe ladjerlidjegabel $u mifleih ‘ Stfbä* , 
k* k... ä n*........- * '»• •' ■ -
1 c _ , t------------- ju

auf toeld)e'' bie4^latte.n_eingclegct/'burd)fd)ritten/ £•’ 
unb bep einem jebmeben, Sritt baö in ben glatten ;
gegrabene 2ßort gefprodjen. So halb er nun bep 
bem lebten baä ®ort tTTaria bon fid) Pcrnebmett' 
laßen/hatte ißmba^SMlb geantwortet /Salve Beni- 
harde ! bafauf.b.iefer foUgefügt haben: Möliertace- 7 
atinEcclefia; nad) weldjer jeit ba$ £)llb niemals 

■' triebet ger.ebef hatte4 ’ /T
1 S0?an logiret im 5?dnfg ton Sngelanb / j'^ j ? /Anno 
j Sd;tvanz ober im J?apfert- * .• i i/r~,u-

lUANNHEIMi eine im üorigen SeculoJüqtt : ■. ".u’^reifiin,’ift"oud) nunmehr mit ttefli# IVL (rbutfüt^iebericlybem ^.epbaueteSepuw ' '
wofelbft pd) ber NecFar mit bem Sißein bereiniget* . 
An. 1688 ben icTNöbember würbe Stabt unb 2?ef 7 
flungbon beneivgranjofen-erobertunb.jämmerlich, i 
jerftdrt/ baß man feine Sfdtte mehr fennen tonnte,

i ift nunmchro hon neuem wieber erbauetunb fc' 1 /
!- reitä in .fehr.gutem Sfanbe, 3(jfo C()urf+ DurcßL / 

haben ein f^one^SdjloßjuSero 9ie(lbenj bafelb|T ?/ 
äuffuhrefr laßen./ ' M

' -7 V WORMS; flehe babbtt Pag? : ; /-:/’•
. . QPPENHEUI, jur l^ ,/

A/TAYNTZ; jurh’nfen$anb,eine®rjbifd)ößi> /' 
. d/e unb biefeb ShurfurpcnöSlefiben^Stabt.

. . : < ■ :
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^JofiboniuS—Jßoftittc

StofiboninS auS 2tyamea (Gprien), etma 135 bis 1 
50 Vor ©pr., pcibnifcper ^ßpilofopp. ©r (tubierte in i 
Sltpen unb ging bei bem Gtoiler ^anätiuS in bie 
Gcpnlc. Qn RpobuS mirtte er als Lcprer. 23on 
ipm ftammt eine große gapl Von gef^icptlidpen 
unb naturmiffcnfcpaftlicpen, befonberS auep etpi« 
feben unb tpeologifcpen Gcpriftcn. Ginb fie, abge« 
gefepen Von menigen mörtlicpen 23rucpftücien, ber« 
loren, fo [affen fid) boep feine ©ebanlen auS ben 
SBcrlcn bei Gepriftftetter, bie fein Geprifttum als 
Cuette benü^ten (©icero, 23arro, Sßpilo, ©enela), 
ablcfen. ©r gilt als ber begeiepnenbe SBertreter ber 
petteniftifepen SBilbung. Sei ifjrrt finb GtoigiSmuS 
unb $IatoniSmuS berbunben. ©r §exgt auch fepon 
ben jener Sc*t eigenen religiösen gug im Ginne 
einer ©otteSfcpau. gm einzelnen ift bie gorfepung 
beute in ber Rüdfüprung bon geitgebanten auf 
gurüdpaltenber geivorben, bermutet auch in fei« 
ner Speologie viel mehr eine eigene Gcpöpfung im 
Sufammcnpang mit feinen übrigen miffenfdpaft« 
lieben gorfepungen, als — mie biSper angenom« 
men — reinen ©lleltigiSmuS.

^ofitibe Spcologic im ©egenfap gur liberalen 
Spcologie f. Liberalismus.

33ofitibe Union f. ÄHrcpenpolitit.
^ofitibes ©priftenfum f. RationalfogialiSmuS.
^ofitibiSmuS f. (Samte, 2Iugufte.
Raffelt, 2Bilpclm, 1815—1885, ebang. RHffionar. 

gn S)ielom (Reumari) als Se^rcr^fo^n geboren, 
mürbe er 1840 bon ber ^Berliner Riiffion inS $af= 
fernlanb gefanbt. gm ©emirre beS Krieges erlebte 
er gmeimal ben Sranb feiner Gtation, mürbe auS 
bem Lanb bertrieben unb fanb in Ratal unter ben 
Sulu ein neues 2IrbeitSfelb. gn ©mmauS am guß 
beS S)ralengebirgeS (feit 1847), befonberS in ©pri« 
ftianenburg (feit 1853) tonnte fid) feine urmücp« 
fige, pergenSmarme 2ßerfönli^pleit entfalten. S)ie 
ibm babei gefteHte Stoppelaufgabe ber Betreuung 
ber moblgeorbneten Gieblung beutfeper Älein« 
bauern „Reubeutfcplanb", mie ber Rührung feiner 
gulugemeinbe pat er trefflich gemeiftert. gn 45 
fahren bat er ettoa 1000 Reiben taufen bürfen. ©r 
ftarb als Guperintenbent ber ^Berliner Ratal« 

miffion. g. $.
^offebino, 2Intonio, 1534—1611, päpftlidjer 

S)iplomat. ©eb. gu Rlantua, trat er 1559 in ben 
gefuitenorben ein unb mürbe ein eifriger 23eftrei« 
ter beS ^roteftantiSmuS in SBort unb Sat. guerft 
mirtte er in ben Sälern ber 2Balben(er, bann in 
Gdjmeben, toobin er 1577 bon ©regor XIIL beor« 
bert mar, um bei Äönig Johann III. Segiebungen 
angutnüpfen. S)ie bort beabfidjtigte SBiebereinfüb* 
rung beS ÄatboIigiSmuS fdjeiterte, meil bie bon 
bem im übrigen tatbolifierenben Äönig geforber« 
ten SReferbatredjte (SIbenbmabl unter beiberlei 
©eftalt, Sßriefterebe u. a.) niept gugeftanben mur« 
ben; 1580 mären alle SluSficpten auf ©rfolg ger« 
rönnen. 1581 ging er als Nuntius nad) $olen unb 
9hifclanb,um befonberS bie Muffen unter gman IV. 
gu getoinnen. Stucp baS gerfeplug fiep; eS gelang 
nur, ben größeren Seil Litauens ber römifepen 
Äircpe angugliebern unb bie Union mit ben $Ru« 
tpenen borgubereiten. Geit 1586 gurüdgeteprt, ar«
576

^oftulat—5präbeftination 

pflicptenben göttlichen ©ebote. Praecepta eccle- 
siae f. ©ebote ber Äircpe. ©. £•

^rübeftination (b. p. bie Sorperbeft’mmung) ober 
Snabenmapl ift ber emig=unabänberlicpe fRatfcpluß 
©otteS, in bem bie Geligfeit ber ©laubigen ipren 
alleinigen, bie SerbammniS ber Ungläubigen je 
nacp bem tpeologifcpen Gpftem aud) ipren aHeini« 
gen ober bod) ipren teilmeifen ©runb pat. Ster SluS« 
gangSpuntt beS iß.SglaubenS ift gunäepft bie reli« 
giöfe ©emißpeit beS ©priften, baß er fein £eil ein« 
gig ber göttlicpen ©nabe gu berbanten pat (2Ipg. 
13,48; 16,14), unb fobann bie praltifcpe ©rfap= 
rung, baß bie ©nabe ©otteS fomopl im Singel« mie 
auep im ©emeinfepaf ISleben niept allenSftenfcpen gang 
gleichmäßig guteil mirb (2ftt. 13,11). SBeil im ©in« 
geliehen bie äußeren unb inneren pemmn ffe unb 
görberniffe beS ©laubenS fepr berfepieben finb unb 
im ©emeinfcpaftSIeben gange Söller, Gtänbe unb 
ÜRenfcppeitSgruppen opne ipre Gcpulb bom ©bau« 
gelium niept erreicht merben, erpebt fiep bie grage, 
maS ber cpriftlicpe ©taube gu biefen Unterfcpieben 
in ©otteS ©nabenmirten gu jagen pat. S)ie bog« 
matifepe Löfung biefeS Problems ift bie Sß.Slepre; * 
bereu Sorgängerin ift bie Lepre ber Sibel bon ber 
©rmäplung. — I. S)ie biblifepe ©rmäp« 
lungSlepre. 1. gmifepen 31.S. unb 91.S. lie« 
gen pier bebeutfame Unterfcpiebe bor: a) SBäprenb 
im 21. X. bormiegenb baS Soll gfrael, bann auep 
feine perborragenben Sertreter (Könige, Sßroppe« 
ten) als bie ©rmäplten ©otteS erfepeinen, fommt 
im S. auep bem ©ingelnen bie ßrtoäplungS« 
gnabe gu, mofern er nur im ©laubenSgufammen« 
pang mit SpriftuS [tept (9löm. 8,29—34; 1. Sßetr. 
2,9). b) StoS 21. S. fepilbert bie ©rmäplung als eine 
gefcpicptlicpe Sat ©otteS, baS 91. S. fiept in ipr 
einen emigen ©nabenratfdpluß ©otteS (©pp. 1,4; 
2. Speff. 2,13). c) gm 21. S. mirb bem auSermäpl« 
ten Soll ein gemiffer Sorgug bor ben anberen Söl« 
lern guerlannt, baS 91. S. bagegen meiß nicptS bon 
einer Seborgugung (gat. 2, 5; 1. ^or. 1,27 f.) unb 
legt allen Vtacpbrucf auSfcpließlicp auf bie $ e i l S « 
g e m i ß p e i. t (SRöm. 9,15 f.). S)iefe erpält burep 
ipre 9tüdfüprung auf ben göttlichen ©rmäplungS« 
ratfepluß eine hoppelte Gicperung gegen alle menfep« 
liefen SemußtfeinSfcpmanlungen: bie £eilSgetoiß« 
peit mirb burep biefe Segrünbung auf bie ©nabe 
©otteS an fiep fepon bon jeber menfcplicpen Leiftung 
unabhängig gemaept unb bagupin mirb fie baburep 
allen gmeifeln entpoben, baß ber göttliche ©na« 
benrat emig, b. p. unmanbelbar ift (fRöm.11,29). — 
2. StoS tpeologifcpe -iRacpbenlen ift über biefeS reli« 
giöfe 2Inliegen ber ^»eilSgemißpeit immer mieber 
pinauSgefüprt morben gu ber meiteren grage: 
Serben bie anberen, bie jene £eilSgemißpeit niept 
paben, beS ^>cilS auep noep teilpaftig, b. p.: be« 
beutet ©rmäplung 2luSmapl aus 
einer meitpin Verlorenen ©efamt» 
peit ober einfach Scftimmung gut Geligleit, gu 
ber im Lauf ber Seit fcpließlicp alle gelangen? Unb 
menn bie guerft genannte ERöglicpleit gutreffen 
mürbe, gibt eS auep niept bloß Vlicptermäplte, fon« 
bem gerabegu enbgültig Sermorfene? © ne gang 
unmittelbare 2lnttoort auf biefe grage gibt bie
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beitete er in gtalien miffenfcpaftlicp, mar in 35 
bua Lcprer beS grang Von GaleS, feprieb 1500 
ein piftorifcpeS SBerl: Moscovia etc. über fei« 
SBirlfamleit als 9luntiuS unb (neben polemildten 
Gcpriften) fpftematifepe SBerle, bie Bibliotheca 
selecta de ratione studiorum, 1593, unb bie be
beutfame OueHenfammlung Apparatus sacer ad 
scriptores Veteris et Novi Test, eorum inter- 
pretes, synodos et patres etc., 1603-1606, 3 JgXp

5ßoffibiuS (tnacp 437), feit 397Sifcpof Von Salanta 
in 9himibien. 2llS Gcpüler unb greunb 2Iuguftin§ 
mar er Senge Von beffen Gterben unb pat au* 
(eine LebenSbefcpreibung Verfaßt, ©r ftanb glci* 
feinem SOkifter im Äampf mit bem StonatiSmuS

Sßoffo f. 9HeberIänbi(cp«gnbien.
^ofteHuS (Softel), Söilpelm, 1510—1581, 

ftiler. ©eb. in Sarenton (ftormanbie), Sßrofeffor 
in $ariS für jDZatpematil unb Gpracpen, lam er 
burep religionSVergleicpenbe unb Gpracpftubien gu 
uniVerfaliftifcpen ©ebanlen, bie er im gntereffc 
ber 9Jli((ion gu Vermerten gebaepte. ©r glaubte an 
eine gemiffe libereinftimmung im ©ebanlengepalt 
aller Religionen, burep ben fie fiep follten Vereini« 
gen laffen lönnen (De orbis terrarum concor- 
dia, 4 Sbe., 1543—1544), mobei er in ©prifti Geele 
bie SBeltfeele gu entbeefen meinte unb einen toeib« 
licpen £eilanb gur ©rlöfnng ber grauen fid) Vor« 
(teilte. Äein SBunber, baß ber Gcpmärmer aus bem 
gefuitenorben, in ben er naep Aufgabe feiner 
^3arifer S^ofeffur eingetreten mar, auSgeftoßen 
unb mieberpolt eingelerfert mürbe. 2Iuf SBiberruf 
mürbe er mieber aufgenommen unb angeftellt, 
aber er lebte in ber Gepmeig, in gtalien unb 
granlreiep fortan befepbet unb unftet, bis er 1562 
inS ^lofter in SariS eintrat, mo er bann ftarb. 
— Lit: J. Kvac’ala, „Postelliana etc.“, 1915.

Soffitte (pergeleitet bon „post illa“ textus 
verba, b. i. nacp jenen SBorten beS SejteS) bebcu« 
ter im ttftittelalter bie ©rllärung irgenb eines (in 
Heinen Sucpftaben Vorangeftellten) SejteS. Gpä« 
ter Verengert fiep bie Sebeutung, fofern nur nodj 
bie in gorm ber Homilie (f. b.) burcpgefüprte 2ln§s 
legung eines SrebigttejteS bamit begeiepnet toirb, 
feit ber ttftitte beS 14.gaprp.S ein ganger gflpt5 
gang §omilien. Ginb tpematifepe Jse,r" 
mones) babei, fo mirb baS gunäepft auSbrüdlicp 
im £itel bermerlt (g. S. postilla cum sermoni- 
bus beS RiloIauS S)inIeISpüpl [f 1433]), (pater 
aber jeber S^ebigtjaprgang S- genannt, ©ine foldje 
Srebigtfammlung füllte gur Sorlefung im ©otteS« 
bienft ober gur päuSIicpen ©rbauung bienen. 
tiefer SBirlung toaren LutperS Äirtpenpofm“ 
(1527) unb feine £auSpoftitte. güprenbe lutperifcpe 
hiripenmänner finb ipm gefolgt (23reng, ©erpaw, 
g. 2Irnb, ©. ©. Rieger), gn ber Seit ber W 
llärung unb beS SmtiSmuS tritt ber Rame gnrua. 
gm 19. gaprp. pat er mieber ©ingang gefunben, 
ctma burep bie Söinter« unb Gommerpoftille bon 
©laus $armS, 1808 bgm. 1811, burep Lope* nno

l 3Raj grommelS S-n. S)ie reformierte 
pat leine S-U. Stogegen pat fid) bie S- ™ ^eI . » 
t p 0 l i f cp e n Äircpe befonberS burep ©°flinß :■
§auSpoftitte (1690) ©ingang Verfcpafft

1

gorberung, 2lnnapme, gu ber un« 
f * gebauten unS nötigen. Rad; $ant finb ©ott, 
Freiheit unb Unfterblicpleit leine ©egenftänbe un« 
terer tuiffenfdjaftli^en 2BelterlenntniS, aber Se 
'.„lerer prattifdjen Vernunft: mir finb innerlicp 
nenötiat bie Sßirllidjleit biefer gbeen angunep« 
ntßu meil opne biefe 2lnnapme unfer (ittlicpeS Le« 
Ken'feinen Ginn pätte (opne greipeit leine 23er« 
diitmortung; opne ©ott unb Unfterblicpleit'leine 
lebte ©erecptigleit). — Rian mirb fagen lönnen, 
baß gerabe bie S^pre gur fcptoädjftcn Geitc ber 
Rbilofoppie $antS gepört; benn pier lommt ber 
(EubämoniSmuS, ben Äant auS ber ©tpil rabilal 
auSfcpeiben moilte, burep eine Hintertür mieber 
herein. Subcm W cin GtotteSbegriff, ber auf ©runb 
menfcplicper SBünfcpe, „Softulate", gebilbet ift, Von 
ifoeifclpaftem Söert. Sgl. bie Äritil geuerbacpS 
an ber Religion als SBunfcpgebilbe! 21. G.

Sotamiäna, cpriftlicpe GllaVin unb Riärtprerin 
(auS 2llejanbria), unter GeptimiuS GeVeruS 
(jivifepen 202 unb 212) ober RlajiminuS Stoja 
(ifotfcpen 306 unb 310) in einem Steffel mit fieben« 
bem $ed) getötet. S)ie ©efcpicptlicpleit beS Riar« 
tpriumS, baS mopl ber Steufcppeit ebenfo fepr als 
bem ©lauben galt, ift Von ©ufebiuS unb Salla« 
biuS begeugt, obmopl Von ber Legenbe umranlt; 
eg ift von £auSratp meifterpaft unb erfepütternb 
epifcp gegeiepnet. Ster ©ebenftag ift ber 28. guni.

SotpinuS, ^Bifdpof, fanb 177 mit ben RJärtprern 
ton Lpon unb 23ienne mäprenb ber 23erfolgung 
beS Riart 2Iurel ben Sob (f. Riärtpreralten).

Sott, ©ebrüber, (. gnfpirationSgemeinben.
Sräabamiten f. La Seprere, gfaac be.
Sräambel, eine auS ber fatp. $ircpenfpracpe ftam-- 

menbe 23egeicpnung für bie23orauSfepungbeS©lau= 
benSinpaltS, mürbe Söegeicpnung ber ©ingangSfor« 
näiel ber neuen Serfaffung ber eVang.^ircpe ber alt« 
preußifepen Union Von 1921. S)ie preußifepe Äircpe 
follte lein bloßer „Smedverbanb", fonbern eine 
,^öelenntniSfirepe" (ein. Ster Wortlaut ber S- ging 
aug von bem ©ingang ber 23erfaffnng ber mürtt. 
LanbeSfircpe, melcpe „getreu bem ©rbe ber 23äter 
ftept auf bem in ber Gcprift gegebenen, in ben1
Stetenntniffen ber Reformation begeugten ©Vange« 

Tium bon gefuS ©priftuS, unferem £errn. SliefeS 
©Vangelium ift für bie 2lrbeit unb ©emeinfepaft 
ber Äircpe unantaftbare ©runblage". S)ie mürtt. 
Formel tourbe auf 2Bunfcp ber Äonfeffionettgefinn« 
ten gum Gcpufc beS SßelenntniffeS gegen bie ,,mo« 
berne" liberale Speologie, bie feit bem 2Ipoftoli« 
•lumgftreit gefäprlicp erfepien, ermeitert burep ben 

<7.^. Svfajj bom „©bangelium bon gefuS ©priftuS, bem
Gopn beS lebenbigen ©otteS, bem für unS ©elreu« 

.... Bigten unb Sluferftanbenen, bem^errn ber^irdje";
mt Gcplußfap mürbe auep bie Lepre als auf ber 
^runblage beS ©VangeliumS berupenb auSbrüef« 
tiep betont. Unter ben 23etenntniffen mürben fed>S 
aus bem ßonlorbienbucp unb ber £>eibelberger Äa« 
»eepigmug perborgepoben. 23egeid;nenb ift bie Voll« 
mnenbe unb leprgefeplicpe 2Irt ber $. ©.23.

Sräbenbe = Sfrünbe (f. b.).
tv.. ^aecepta peißen in ber latp. Rioral im Unter« 
IW bon ben Ratfcplägen bie alle ©priften ber« 
<taIwet SHntjcntcjifon H. 87
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£>. ©chrift nicht: cincrfeitß ftcbt eß nämlich bet fi)- 
noptifchcn (9Rt. 28,19), johanncifchen (Bob- 3,16) 
unb paulinifchen Sbcologie CRöm. 11,32; 1. Sim.
2,4) feft, baß ©otteß ^cilßtotHc fid) auf alle er» 
ftreeft; ja fogar baß gange Bfcael Wirb fdjliefjlidj 
fclig Werben (9löm. 11,26), fo baß, trenn Sßanluß 
in biefem Bufammenhang bon Serftoefung rebet 
(9iöm. 9,18 ff.), eß fid> nur um eine zeitweilige, 
($Röm.n,2ff.) i - ;

' Verwerfung hanbelt unb bajuljin ein nationale^
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y t c i ii v v £ i untergräbt unb bagubin bie ©rWäblungßgeWißbeit 
Überzeugung | auf ben menfdjlidjen ©lauben aufbaut, biefer alfo 

ifjre tröftlid)e ^raft entgleit. Ster ©oginianißmuß 
unb iRationalißmuß haben bann biefe ^riti! boU» 
gogen unb bie S- in ber Srobibenglehre aufgeben 
(affen: bie Sorberbeftimmung Wirb gur Sorfebung. 
------- IV. S i e S-ß lebte inber reformier» 
t c n 5? i r ch e. Sie ©^Weiger ^Reformatoren teil» 
ten ßutberß präbeftinatianifche ©ebanfen, gingen 
aber gum Seil barüber hinauß. 1. Sei £ io i n g I i 
tritt, ba er Weithin pbilofopbifch beeinflußt War, 
eine hoppelte ©efabr ber abfoluten Sß.ßtheorie be» 
fonberß beutlid) in (Erfd)einung: a) bie Wirb 
gum metaphbfifchen Seterminißmuß: ©uteß unb 
Söfeß ift textlich bon ©ott geWirft; b) ber SrWäb= 
lungßgebante gefäbrbct, fobalb eine Sbeorie auß 
ibm gemacht unb ber Außgangßpunft nidjt bei 
Sbriftuß genommen Wirb, beffen ©rlöfungßWert: 
auch Reiben unb ungetauft fterbenbe Äinber getan» 
gen gum £eil, Wofern fie nur, Waß burc^auß mög» 
lieb ift gu ben SrWäblten geboren. — 2. Saß auch 
Reiben erwählt fein tonnen, hat a l b i n abge» 
lehnt; bagegen nimmt auch er eine hoppelte S- an: 
in einem ewigen, fchon „bor ber Sßeltgrünbung" er» 
folgten Setret bat ©ott bie einen SRenfcben gur 
©eligteit erwählt, bie anberen gur Serbammniß 
beftimmt. Sie gegebene Beitbeftimmung führt ba» 
gu, baß (Salbin fich ben ©ünbenfaH ber ©tamm»

579

Sräbeftination

Weil gu unterfdjeiben ift gwifdjen bem im SBort ge» 
offenbarten ©otteßwillen, ber baß £eil aller Will, 
unb bem berborgenen SBifien ©otteß, ber nur ein» 
gelne gum §eil außerWäblt (Deus revelatus unb 
absconditus). Sod) bat Butber auß päbagogifd)en 
(Erwägungen, um baß SRingen um bie «©eligteit 
nicht gu gefäbrben, unb auß feelforgerlicben (Er» 
fabrungen, um bie über ihr «Seelenheil burch bie 
S. Angefochtenen gu beruhigen, in gunebmenbem 
9Raße bon bem berborgenen ©ott WeggeWiefen auf 
ben in ©b*ifto offenbaren, einen uniberfalen £eilß» 

2-11. — 2. Auch bie Ä o n f o r » 
bienformel betont, baß ©otteß ©nabenwille 
gWar allen gilt, aber boch eingelne in einem gebei5 
men ^eilßratf^luß gur ©eligteit außerWäblt bat, 
baß bie (Errettung allein ©otteß ©nabenWerf unb 
baß Serlorengeben bie ©d)ulb beß wiberftrebenben 
SRenfcben ift. Sie Sogmatiter berlutbe» 
r i f ch e n Örtbobojie finb ebenfallß beftreb t, 
bie menfchliche SerantWortlidjfeit feftgubalten; 
aber fie grünben bie S- nicht mehr außfchließlich auf 
©otteß ©nabe, fonbern auf ben boraußgefehenen 
©tauben ber (Erwählten, lehren alfo gur altgric» 
ebiftfjen unb üelagianifdjen Auffaffung gurütf: ber 
„boraußgehenbe 2BiHe ©otteß", bemgufolge baß £eil 
allen SRenfcben gugebacht ift (voluntas Dei ante
cedens), Wirb, ba ©ott ben ©tauben unb Ungtau* 
ben ber SRenfdjen boraußfah, gum „uachfotgenben 
^Billen" (voluntas Dei consequens), ber ben ein» 
getnen äRenfchen gilt unb je nach bereu fünftiger 
«Stellungnahme entWeber (Erwählung (electio) ober 

eineß unbor)teuoaren ^piniergcjuu»» yuu SerWerfung (reprobatio) bebeutet. — Siefe or»
man noch bagu, baß nach fatb- Auffaffung niemanb tboboje S ßlebre trug ben $eim ber A u f I ö f u n g 
feineß £>eilß gang gewiß fein fann, fo ergibt fich bie fd)on in fich, ba fie ben £>eilßrat ©otteß bem menfeh*

Tirf»™ üRprbalten unterteilt, alfo bie Roheit ©ottef 
tboligißmuß.-------III. Sie 5ß.ßlehre in ben

, lutber if ch en ^ir d) e. 1. Sie
bon ber billigen Unfäbigfeit beß 9Renfcben gum 
©uten unb ber ©taube an bie ^Rechtfertigung allein 
auß ©nabe machten 2 u t b e r gu einem entfd)loffe» 
neu Verfechter ber unbebingten S- &er gegen 
(Eraßmuß gerichteten ©treitfehrift „De servo ar- 
bitrio“ („Som berfneebteten SBiHen", 1525) gebt 
fein Srabeftinatianißmuß biß gur Seugnung ber 
SBiKenßfreibeit: nur ©ott Wirft frei; atteß anbere 
bient ihm nur alß fein Organ; er binbert bie Ser» 
Worfenen am £eil unb bereift ben (Erwählten 
bagu. Seutlich ift Sutber hier noch beherrfdjt bon 
ber nominaliftifchen Auffaffung ©otteß alß ber 
WiKlürlich Waltenben, im «Staub gu berehrenben 
Unerforfchlichfeit. Aber nicht biefer nominaliftif^e 
^ugenbeinfluß, fonbern baß religiöfe ©ut ber 
^eilßgewißbeit Waren baß 9Rotib feiner S-^ebre. 
Saher hat ber fpätere Sutber jene beterminiftifche 
Bbfpißung feiner S.ßlebre gWar nie wiberrufen, 
aber boch gurütfgeftellt. Sen ©rWäblungßgebanfen 
felbft bagegen, alfo bie foteriologifche ©eite ber 
Sehre, bat Sutber gab feftgehalten unb ftetß betont, 
baß eß allein „auß ©otteß ewiger Serfebung fließe, 

.Wer glauben ober nicht gläuben folle" (Sorrebe 
8Wn Slömerbrief). ©egen biefe partifulare ©na» 
benWahl bürfen nach feiner Anficht auch ©chriftftel» 
len Wie 1. Sim. 2,4 nicht inß ^elb geführt Werben,
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gur ©cligfcit AußcrWäbltcn auch Serbammte ge= 
ben Wirb (2Rt.7,21; 22,13 f.; 25,46; 2uf.l3,24; 
Bob- 6,70; 13,18). Aber Bcfu SBarnung bor bem 
Cnxjti--- znrv» . »
’ , ,, , , - ---------------7- —• •——

an feine Banger, in ben Außfagen über baß ewige 
2oß anberer äußerfte Burücfhaltung gu üben unb 
bornehmlich auf baß eigene £eil bebaut gu fein. — 
3. Auch bie Weitere grage: 2Bie berhalten 
fich baß göttliche ©nabenWirten unb 
bie menf^licbe Freiheit gueinanber? r z... .v„.. —
Wirb bon ber Sibel nicht lebrbaft»einbeutig beant» nicht bei ber ^eilßgeWißbeit beß ©läubigeu, fo 
Wertet. 3War Wirb baß £eil nid)t burd) menfchliche bem bei bem fRatfchluß ©otteß, unb fudpte bou bi 
Seiftung, Senffchärfe ober SBillenßanfpannung er» ■ *• ’ 
Worben (2Rt. 11,25 f.; 3löm. 9,16), fonbern allein 
burch ©otteß gnäbigeß ©eifteßbanbeln geWirft unb 
gcfchcnft (Bob- 3, 27; 1. Äor. 15, 10; ©al. 1, 15).
Aber ber Uniberfalißmuß ber ©nabe Wirb bon ber 
Sibel nicht babin gefteigert, baß bie menfchliche | 
(Entfcheibungßfreibeit unb r ' ___

\2zUigCllieilgehoben Wirb: baß ergibt fich barauß, baß Bef^ß fer entfprechenbe Sorberbeftimmung 
fich immer Wieber eben bon bem (ErWählungßge»'-------- «.»•••.«
bauten auß an ben SöiHen feiner §örer geWanbt 
(2Rt. 24,22 ff.; 2u!.18,7f.; Bob-15,16) unb ben 
Unglauben alß ©d)ulb bezeichnet bat (3Rt. 11,20ff.;
23,37), baß ebenfo bie Apoftel gum fittli^en Äampf 
aufforberten (2. Setr. 1,10) unb ber (Erwählung 
berpflichtenbe Sebeutung gaben (Äol.3,12). Un» 
biblifd) ift baber jebe Sroblemlöfung, bie entWeber 
(wie fpäter ber Velagianißmuß) nur bie eine ©eite, 
bie menfchliche Freiheit, betont ober (Wie bie meta» 
PbVFWj5 beterminiftifchen Sorberbeftimmungßleb» 
ren) nur bie anbere ©eite, bie göttliche Allmacht, 
berücffichtigt. SibHfdj unhaltbar ift aber auch 5ie 
praltifch im ^atboligißmuß übliche Söfung, bie gött» 
liehe ©nabenfraft unb ben menfdhli^en SBiKen gu» 
fammenarbeiten gu laffen, fo baß baß §eil baß (Er» 
gebniß einer göttlich»menfcblichen 2öed>felWir!ung 
Wäre; benn nach neufeft. Auffaffung ift baß gange 
(Ebriftmleben böllig ©otteß SBerl, baß feiner menfch; _____ uivi
liehen (Ergängung bebarf; gugleieh aber toerfefct ber fen (EntWicflungßftufe 
©nabenempfang ben SRenfchen nie in Untätigteit, bat auß jener mässe 
fonbern in häufte Satbereitfchaft ®htf- 2,12 f.). 
Sßenn aber fo ©öttlieheß unb SRenfchlicheß in bie» 
fer Brage bon ber Sibel nicht gegenfeitig abge» 
grengt Werben unb Wenn fie bon ber Wiffenfdhaft» 
liehen Borfehung ebenfoWenig getrennt Werben 
tonnen, fo ift baß Problem bicnieben unlößbar 
unb bleibt nur bie hoppelte Setrad)tungßWeife: 
tbeologifd) angefeben ift ber £eilßglaube auß» 
fdjließlid) ©otteß Söert, pfp^ologifch angefeben 
ift er bie perfönliche Sat beß fittli<h»religiöß 
578

r^^TtTelalterlichc Sbcologie bat 
AuguftinS ©nabenlebre nicht abgelebnt, aber burd) 
Einführung ber ßebre bon ben Serbienften bem 
melagianißmuß angenähert (ber (djolaftifche ,,^rpps 
topelagianißmuß"; Verurteilung beß auguftinifdj

' (ehrenben 2Rönd)ß ©ottf^alt). ZI)oma§ bon 
'A g u i n o gab ber S.ßlehre eine SBenbung inß Sbis 
W[ophif«hc: toar &ci ^uguftin ber religiöfe 
Ebaratter ber £ebre in biefer ^Richtung bebrobt 
burch feine auf ben SReuplatonißmuß gurüefgebenbe 
Auffaffung ber SBelt alß einer (Emanation auß 
bem eingig Wahrhaft ©eienben, fo brängen beiSho= plan berfolaenben ßtntf maS unter bem Sinfh.fe be§ SlriftoteliämuS bie me. b ie„ form "l beton ‘ 
taphbfif^en Bntereffen ben foteriologifchen Äern '

beß V.ßgebanfenß boRenbß gang in ben hinter» 
grunb: fein ©ebante, bie Söeltibeen feien ewig in 
©oft, führt ibn gu bem Weiteren ©a£, alleß ©e» 
fcheben fei burch ©oft beftimmt, unb läßt bann 
notwenbig bie S- alß einen ©onberfaH ber Allein» 
Wirffamfeit beß Abfoluten erf^einen. — 4. Saß 
£ r i b e n t i n u m ift bei biefem Bebrftücf beutlich 
nur in ber Ablehnung ber Sorberbeftimmung gu 
Unglaube unb Scrbammniß, erflärt aber fonft baß 
©ange für ein ©ebeimniß (arcanum mysterium 
praedestinationis). Ser Banfenißmuß lenfte 
gWar noch einmal gum Sräbeftinatianißmuß Augu» 
ftinß gurücf, brang aber nidjt burch. f£ür ben b e u » 
tigen £a t bo lig i ßm u ß ift baß zeitliche £u» 
fammenWirfen ber fird;li^ bermittelten ©naben»

v Tn hipfcntlicfi
M bie überzeitliche S- nur nod). bie Sebeutung 
eineß unborffeilbaren ^infergrunbß bat. klimmt 
man noch bagu, baß na< - ------- ------- -
feineß ^eilß gang gewiß jein rann, «u C1,aivi Bu,a I«; ». ig. asi .««»<«,. «If. m. 8ü„m 

. lutberifchen Äir ch e. 1. Sie ™rn * ”nb 5ie (ErWäblungßgeWißbeit

l»v«v w*.
Outen unb ber ©taube an bie Jiedjtfertigung allein

»erfe^ter ber unbebingtenjß.^n ber gegen

ftrebenben SDJenfd>cn. Ser narb £etfeQ^~T 
bürftenbe ©b^ift fann feine bon beiben Clt ' 
tungßWeifen entbehren, aber beibe führen 
anbetenben Sauf, baß ©ott fein 5Berf an ix 
gläubigen ©ecle bat unb bieß im 2Renfd)en an Ct ’ 
fangene gute SBerf boHführen wirb (Sbil 1 ß?9C: ■ ?'■ 
Bufammenfaffenb läßt fidj fagem CZ :‘Of.

. biblifche ©rwählungßgebanfe ift für ben ©laut^ 
unb felbftbcrfchulbefe (SRöm.lO,2ff.) unentbehrlich, ba er bie chriftii^e ^eilßgcwifeL I ■? Ä 

,anbelt unb baguhin ein nationaler auf bie unWanbelbarc £)bjeltibität beß aöttlirf lt ■ 
©onberfaH in fyrage ftebt. Anbcrerfeitß bat Bcfug ©nabcnWillenß grünbet unb infofern fie bonenbef1 
feinen Bwcifel barüber gclaffcn, baß eß neben ben ©o Wenig ber ©laube bon biefem Burücfqeben

.. .......... ..... .... ©otteß Siebeßratfchluß Abftanb nehmen fann J
Wenig barf er bort feinen Außgangßpunlt nehmen S S

. . v , -......... o  ----- -- Weil er baburd) bon bem religiöfen Anliegen ber 'SW^Richten (3Rt. 7,1 ff.) ift eine beutHdje SRahnung ^eilßgewißbcit abgefübrt unb in bie unlößbaren ® 
an feine Bünqer. in ben Aitßfaaen über haß pinia«» nidht biblifd), fonbern metaphbfifd) gearteten Sro* 

blcme beß Umfangß unb ber SSirfungßWeife k-' 
©nabenWabl biueingegogen Wirb. Aber eben bc 
befchäftigte fid) baß tbeologifche SRachbenfen bei 
Bolgegeit.--------- II. Sie borreformato«
rifdhc $-ßlehre nahm ihren Außgangßpunft 

. , w unb fuchte bon hier 
| auß eine (Erflärung für bie Serfchiebenbeiten, bie 
I in ber religiöfen Haltung unb im ewigen ©chidfal 
ber 9Renfchen gu beobad)ten unb boch nicht allein 
auß ihrem SBiHen erflärbar finb. 1. Sie alt» 
grtechifeben Säter nahmen auf ©runb bon 

. z z | ©otteß AHWiffenbeit eine göttliche Soraußfchau ber 
SerantWortlid)!eit auf» freien (Entfd)eibuiig jebeß (Einzelnen unb eine bie» 

Crrfi hrtfrtitS X/vfc C5f«r..p I r. z • _____ ©läubi»

gen gur ©eligteit, ber Ungläubigen gur Serbamm» 
niß an. Sei biefer Art bon V- fann aber Weber bon 
einer ©ouberänität ©otteß noch bon einer ©na» 
benWahl bie Siebe fein, ba ber göttliche SRatfchluß 
bom menfd)lichen Serhalten abhängig gemacht Wirb 
unb ber ©laube nicht mehr alß ©nabentat ©otteß, 
fonbern alß Serbienft beß 2Renfd)en erfcheint. 97ocft 
fonfequenter bertraten biefen ©tanbpunft bie $ e» 
l a g i a n e r, bie in ihrem ©tauben an bie bem 
9Renfd)en berbliebene gum ©uten bic
£>eilßnotwenbigteit ber ©nabe gefäbrbeten unb 
nicht biefe, fonbern bie menfchlid)e greibeit ben 
Außfd)lag im £eilßprogeß geben ließen: fo lehren 
auch fte e«ne V- auf ©runb ber gum borauß ©ott 
befannten menfchlichen ©teUungnabme.—2. Sem» 
gegenüber betont A u g u f t i n aufß entfd)iebenftc 
bie fittlich»religiöfe Ohnmacht ber burch ben @üip 
benfaH ber ©tammeltern gebunbenen SRenßh^ 
unb bie aUeinige SRetterfraft ber auf jeber religio* 

Je unentbehrlichen ©nabe: ©ott 
massa perditionis eine beftimmtc

Sahl („aHe" in 1. Sim. 2,4 = „aHerlei") gut ©elig; 
feit erwählt; nicht in Soraußficht ibteß ©laubeits, 
fonbern in freier ©nabenWabl. SBäbrenb bet 9Icft 
ber SRenfchbeit ber felbftberfd)ulbeten ©träfe an? 
heimfäHt unb ein B^ugniß ber göttlichen © e r e dp 
t i g f e i t ift, erhalten jene (Erwählten alß 
fänger ber grunblofen Sarm bergig feit 
teß in ber Saufe bie rechtfertigenbe unb glauben* 
erbaltenbe ©nabe, bie fie gum Sun beß ©uten uno 
gum (Empfang ber ©eligteit befähigt. —

unlößbQrcn ßF
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fcplag bet Anteilberfepiebenpeit an bem Sßirflicp* 
feitßmert ber ©rlöfung h?ertetz fonbern ifjn über
haupt als Außbrucf ber bon ©otteß grunblofem 
Scpöpfungß* unb Sepungßmillen gufammengepal* 
tenen „Antinomie gmifcpen gültigem pocpffcm 2ßert 
unb unbegreiflicher Datfäcplicpfeit" berftepen lehrt. 
— 4. 3n ber b i a l e f t i f cp e n Speologie (Karl 
Vartp, ©otteß ©nabenmapl, 1936) mirb bie V- in 

I beutlicpem Abrücfen bon manchen fünften ber 
i überlieferten V.ßlepre gang ftreng bon ber ©prifto* 
logie per berftanben. Sie ift feine Denfnotmenbig* 
feit (etma eine religiöfe Verflärung beß Determi* 
nißmuß) unb fein ©rfaprungßgegenftanb, fonbern 
eine Offenbarungßmahrpeit. Sn ^efuß ©priftuß 
(b. p. in feiner [Jleifcpmerbung unb feiner Auf* 
erftehung) liegt nicht blofj baß RZittel, fonbern ber 
©runb unferer ©rmäplung. Diefe ©rmäplung'aber 
ift bie Aufhebung unferer Vermerfung, bie auf 
©olgatpa gefcpap. Die ©nabenmapl ift bie Ver*

Drohung, unter bie mir burep ©ott gefteöt [inb.
3

ter WZenfcpen gu reben; eß gibt Ijier feine ©rmäplte, 
t r w  bie nicht bon ber Verwerfung bebropt, feine Ver»

benßmäßig ©rf'aprbaren ermöglicht bie Außfcpei* | morfene, benen nicht ©rmäplung berpeißen märe.

©ott gu flauen, ber in freier §errfcpaft mit unß 
auf bem Sßege ift, um gum Siele gu führen, maß 
er in Sefuß ©priftuß über unß bef^loffen hot/ nnb 
um unß gur gehorfamen Untermerfung unter bie 
£errfcpaft ©prifti, gur Bucht feineß Seboteß, gum 
Anfang eineß neuen SebenS gu rufen. Die ^.ßlepre 
fpricpt eß alß nacpbrücflicpe ©rtlärung gu anbern 
Außfagen auß, baß eß ©nabe bebeutet, ©nabe gu 
empfangen.----- VI. ©runbfä^licpeß. Sn ben
bisherigen Außfüprungen liegt meitpin fepon bie 
Antmort auf bie gefcpicptlicp aufgetretenen Streit* 
fragen. Daß Verhältnis beß emigen ©otteß 
gur Beit ift für unfer Denfen hienieben unlöß* 
bar; barunter fällt bie Kontroberfe gmifcpen Snfras 
unb Supralapfarißmuß, bie grage ber Voraußbe* 
ftimmung, beß Voraußmiffenß unb ber geitlicpcn 
Vermirflicpung beß emigen ^eilßratß. Ging bamit 
berbunben ift baß Rätfel, in meinem Verhältnis 
baß göttliche ©nabenmirfen unb bie 
m e n f cp I i cp e Freiheit gueinanber ftehen. 
K. £eim bemerft bagu: „S^ber, ber gum ©lauben 
fommt unb feineß £eilß getoifj toirb, hat baß Ve= 
tougtfein, bafj in bem geglichen ©reigniß feiner Ve* 
rufung eine einige Girtoählung gur ?Iußinirfung 
fommt („©nabenioahl"), bafj er bon Gfoigfeit h^ 
gum £eil beftimmt ift („Vnibeftination"). SDiefer 
einige Slft fteht mit ber freien SöiHenßentfcheibung 
nicht im SBiberfprud). 2)aß märe nur bann ber SaH, 
menn er ein geitlicheß ©reigniß märe, baß meiner 

I ©ntfeheibung für ©oft geitlich boraußginge unb 
einen faufalen Btoan9 auf biefelbe außübte. S)ie 
einige ©rmählung ift aber ein übergeitlicher unb ’ 
barum auch überfaufaler Slft, ber barum bem 
menfchli<hen 2ßiHen nid)t nach einer gmingen* 
ben SRatiirfraft entgegentritt. 5Baß bom übergeit* 
liehen ©tanbpunft auß betrachtet eine einige ®r« 
mählüng ift, baß fann im Seitaälauf beß Seelen«»
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eitern alß göttliche SInorbnung, nämlich als Mittel 
gur Offenbarung ber göttlichen Varmhergigfeit in 
©heift»§ henft (SupralapfarißmuS im w-yai|u| 
gum Snfwlapfmctemuß Sluguftinß unb Suthcrß, 
bie ©ott auß ber f'h*'*'. Cäuuciniuue
außmählcn taffen, ben ©ünbenfall alfo nicht aufl 
©ott fclbft guniefführen). Sßenn aber (o bie ©rlö» 
finm mtf S»« ** R *

 
©nabenrat beioerteten. —*. ^tiuytuu 
burep bie Spriftologie auf lutperifdjer 
fpriept bie Vebropung beß ©rlöh----
burep ben ur uns einigen
©otteß bei ben Reformierten, ©inig mar bie reför= 
mierte £peologie oucp nad) Salbinß £ob in ber 
Seftpaltung ber unbebingten partifularen ©naben«- 
mapl: für bie ©rmäplten allein ftarb ©priftuß, unb 
nur für fie gibt eß ein ernftpafteß unb unverlierbr 
gugeeigneteß ®nabe”''*’Ä-'c-‘** ' - i
580

•'•4 ■ ¥.

--

K-
g;,

I

r
3‘

p

tifep. ©albin berteibigt (eine V-3lcpre gunäepft m't
bem ^inmeiß auf ©otteß Rtajeftät, bie 1 gqunoen, aber auf be
beß RZenfcpen meber Vorinürfe nod) RHfjtrauen fam [ie auch bei ben Reformierten 
ober Recpenfcpaftßforberung ertrage; fobann fei bie ungebrochener ^errfepaft.------ V
V. religiös mertboll gur ©tärfung ber £eilßg:mifj= bilbungSbcrfucpe ber 
peit unb gur Demütigung ber ©läubigen, ba (ie 1. Reue Anregungen für baS V.Sp 
ben biblifcp’ebangelijcpen Srunbfafj „(elig auß auß bon c
©naben allein" befonberß beutlicp gum Außbrucf 
bringe. Auch bie hoppelte V- fei religiös möglich 
unb nötig: möglich, ba bie ©eredjtigfeit ©otteß ba» 
burep niept in grage, fonbern anß Sicpt gefteilt | rafter 
merbe, fofern in Abam alle
paben unb jeher RZenfcp mit VereiimiHigfeit auf 
bie ©ünbe eingepe, ber Verbammte c *r 
feine moplberbiente Strafe erpalte

©ott fi$ grünbeten unb mit biefer 
teliqiöfen S^namit für ®otte§ ®Ijte fampf-- 

ober and) für un§ heutige SUtenftfien beftelje
S r befonbere ffiert beä $.§glau6en§ eben in feiner 
Lbiöibueüen allä ber religiöfen
ffrfaprnng ber Sünbenüergebung unb ©nabenücr* 
fieiftung baß erpebenbeStmäplungßbemußtfein per* 

ußmaepfe, burep ©otteß emig^unmanbelbaren Sie* 
tßratfdjlufe gur Teilnahme am ©otteßreiep beru= 
fen unb beftimmt gu fein. Dabei ift baß Veftreben 
inberfennbar, über bie alte grageftellung pinauß= 

'lufommen unb, fomeit barauf eingegangen mirb, 
fie im ©iun cineß eßcpatologifcp gemenbeten unb 
fittlicp gearteten Uniberfalißmuß gu löfen. RZan ift 
auf ber gangen Sinie bon £>. Vfleiberer biß gu ben 
fonferbatiben ©peologen einig barüber, haft bie Ve= 
(timmung eines ©eilß ber RZenfcppeit gum Verber= 
ben burep ben epriftlicpen ©otteßgebanfen außge* 
ftploffen ift, haft ber ©nabenmiHe ©otteß alle um* 
fafet, aber erft im Senfcitß feine bolle Verm‘rf= peißung, bie in ipr aufgepobene Vermerfung ift bie 
licpung finbet unb ben fittlicpen ©parafter ber Dropung, unter bie mir burep ©ott gefteßt finb. 
epriftlicpen Religion, bie perfönliepe Verantmort* Sßir paben niept bon gmei Kategorien präbeftinier* 
licpteit unb ©mpfänglicpfeit niept gefäprben barf. ♦«** oa F,;Or arrtnnfirfo
Der jept gumeift übliepe Außgangßpunft im glau=

bung bon° berfepiebenen • religiöß bebeutungßlofen I SBir paben bielmepr auf ben präbeftinierenben 
ober gar gefäprlicpen fragen ber alten Sepre: her »,;♦ ««a
©ebante ber Vorperbeftimmung unb beß Vorauß® 
toiffenß ©otteß tritt gurürf pinter ber erfahrbaren 
Sßirtlicpfeit feineß emigen ©nabenmiHenß, mobei 
„etoig" alß „unabänberliep" berftanben mirb unb 
baß gunäepft metapppfifcp geartete Be^Pr°5Iem 
[eine früpere Vebeutung berliert; ber Außmapb 
gebaute, her mepr alß einmal bebenfliepe Stirn«« 
niungen unb Außfagen gerügte, mirb, ba baß Scpicf«» 
(al ber Verbammten außerhalb ber religiöfen ©r= 
faprung liegt, erfefct burep baß ©rmäpIungSbemußts 
fein im Sinn bon £eilßgemißpeit. — Der religiöfe 
SBert ber fo gemonnenen foteriologifcpen Sß.ßlepre 
i|t ein bierfaeper: a) berSß.ßglaube feftigt bie §eilß* 
gemißpeit: gegenüber jeher Anfechtung über baß 
augenblictlicpe Veftepen unb baß fünftige gortbe* 
ftepen beß §cilßftanbeß gibt biefer ©laube bie ftär«» 
feube ©emißheit, baß ber unmanbelbare ©naben* 
feilte ©otteß jebem eingelnen ©läubigen gilt; b) bie 
Sß.Slcpre mehrt ber Verfälfdpung beß ©priftentumß 
burch öen Verbienftgebanfen, meil fie ©otteß Varm* 
bergigfeit alß eingigen ^eilßgrunb aufmeift; ber 
menfdjlicpe ©laube unb geiligungßernft ift niept 
mepr ©runb, ja ftreng genommen niept einmal Ve* 
bingung, fonbern Srucpt unb fubjeftibeß Söirflicp* 
feerben beß göttlichen Rettungßmillenß; c) bie ©r* 
feaplungSgemißpeit fepenft greubigfeit gum £>an* 
bcln, ba fie auep gegenüber fepmierigen Sebenßauf«« 
gaben tapfer unb tatfräftig maept burdp bie Bufage 
oer bleibenben ©ottberbunbenpeit; d) bie V.ßibee 
e*giept gu banfenber Anbetung: ift boep „ber ©r= 
feaplungßgebanfe ber lefcte Vlict in bie ^errlicpfeit 
öjr göttlichen Siebe, ber unß bon unferem irb (epen 
Wnbort auß erreiepbar ift" (Scplatter). — 3. über 

f°fetiologifcpen Seficptßpunft pinaußgepenb,
bat X r o e 11 f cp bem V.Sgebanfen eine neue Seite 
Qbgefeonnen, fofern er ipn niept nur alß Rieber««
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WZenf^engef^lecptß bauernb > £
„ uubgeiquoifen märe. SBopl aber fann ?•«uuyiveiüienre Strafe erpalte; glaubenßnot* autp ber ©prift bamit fiep abfinben, baß ber Segen ? menbig (ei bie hoppelte V-/ öie Vermorfenen ber ©rlöfung ben einen früher, ben anberen fpa* -Ä 

unb bie ©rmählten je ipre befonbere Aufgabe pa* ter guteil mirb, meil eß fiep auep bei biefen nur unr.^ 
ben, fofern jene alß Beugen ber ©ereeptigteit ©jt* ein geitlidpeß übergangenmerben panbeit unb ein 
teß (einer Verperrlicpung bienen, biefe baqeaen alß I (olcpeß infolge ber Verfepiebenpeit ber Sebcnßber«

- pältniffe unb ber allmäplicpen Ausbreitung beß
©priftentumß unbermeiblicp ift. Sebocp ber barauß 
fiep ergebenbe Sinn ber V-, baß ©ott „auß ber ®e=> 
'— " ‘‘ bie ©efamtpeit ber

Kreatur perborruft" unb baß Scplußergeb’ 
niß folgerichtig bie Seligfeit aller qt, raubte bem 
^gebauten feinen religiöfen ©rlebnißmert (b.p. 
feine Anmenbungßrnöglicpfeit auf ben ©ingelnen), 
unb bem eßcpatologifcpen ©ntmurf ben fittlicp=per= is Sepien berfelben im ^eibelberger [önlicpen ©ruft (bie Vejeligung aller erfolgt in na» 

ift eine Außnahme, bie bie Regel be» turgefeplicper £öperentmicflung). WZartenfen 
refnrmtow« sn ar-t— • ■ gaß ber V- eine beutlicpere Vegiepung auf baß

Snbibibuum, blieb aber fonft gang bei bem Scpleier* 
" ex--... •- t grmciterung

> gut fcpließlicpen Aufpe* 
o _ ~.iM,Miyicus bon Veborgugten unb gu» ...... i—v tvivcui uuein auf ©otteß fepen» näcpft übergangenen in ber ©migfeit. R i t f d) I fenber ©nabe berupt. Aber barin lag ein Unter* pielt, Scpleiermacperß Anregungen meiterfüprcnb, 

fepieb, baß bie Reformierten bom emigen Ratfdjluß nur eine V- ber ©emeinbe für möglicp unb emp* 
©otteß auß meiterfcploffen auf baß ^eilßmerf fanb bie emige Vorperbeftimmung bon eingelnen 
©prifti, mäprenb bie Sutperaner bon biefem auß* gur Seligfeit alß miberfinnig. ©r gept babon auß, 
gingen unb eß alß Vefeeiß für ©otteß bormeltlicpen baß bet göttliche SBeltgmecf in ber ^riftHcp^ ®e* 
©nabenrat befeerteten. Der ©efäbrbuno h«>r m mcinbe ©otteßreicpeS gur VerfeirUi^un9 

s..-.....................................................fommt, unb gelangt fo gu bem Schluß, baß biefe

a o:«r -4 @ott geleiteten unb 
rntmicflung emig ermäplt ift- —

e D 0 g m a t i f bagegen legt eben 
.IT« bcr ben shnpbrua.

. ber V- auf ben ©ingeluenpabe bie ©rmäplungßgläubigen gu jenen fraftbo» 
len Ariftofraten cpriftl. Beugen» unb Sßagentutß 
maept, bie unter Ablehnung aller eigenen Verbiet]s

1
I 

5 f ■
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rufenen mangels ber VeparrungßgnabTkbi^ 
_ gu einem geitmeiligen ©tauben unb (cpließtiA , im ©-•genfafc in bie VerbammniS geraten. Dagegen mürbe y 

uhhu» augu|itnß unb Sutpcrß, Streitfrage gmifepen Sufra* unb SupralQhiQr-^ (epon borpanbenen Sünbermaffe muS nie gang einhellig entfepieben; baß toiefitthrt 
h™ reformierte Vefenntniß, ber ©pnobalbefcptiift b

«Denn aoer |o bie ©rlö» Dorbrecpt (1618/1619), Icprte infralapfarifcp, fang auf bie ©rmäplten befepränft unb bie Sünbe aber ben Supralapfarißmuß niept auß. 
allgemeines, ber Unglaube meitpin unbermeib» Auflöfung ber reformierten $.ßlepre leiteten 
liepeß Verpängniß ift, fo mirb cinerfeitß bie @e* ein bie Arminianer, bie bem Uniberfalißmuß ber 
reeptigfeit unb Varmpergigfeit ©otteß, anberer» göttlichen ©nabe unb ber menfcplicpen SßiUcnöbe- 
feitß bie mcnfcplicpe Verantmortlicpfeit problema» tätigung baß SBort rebeten. B^ar pat bie abfotute 
tifffi (TnChm ---- t V- in Krummacper unb Koplbrügge noep einmal

bon feiten Verteibiger gefunben, aber auf beutfepem Vobpn 
RiütrmiPn r:. -

— V. D i e Reil»
. -v - * *-*r t p e 0 r i e.Anregungen für baß V.3problem gingen 

l» auS bon S cp l e i e r m a d; e r, ber bie ©rmäplung 
cf niept auf bie emige Seligfeit cingelner, fonbern auf 
p bie geitlicpe Außfonberung ber ©priftenpeit auß 
!«= ber ©efamtmenfeppeit begog. Der uniberfale ©pa* 

.z. o-r—l rafter beß epriftlicpen ©otteßgebanfenß unb baß TZenfcpen gefünbigt chriftlicpe WZitgefüpl mürben eß niept ertragen
— f menn ein Deil beß RZenfrpengeftpkcp*0 ‘ 

alfo Ieb:glicp bom £eil außgefcploffen märe. SBopl

icuiw Verherrlichung bienen, biefe bagegen alß 
bantbare Smpfänger feiner ©nabe ipn greifen fol» 
len. Sittliche Säffigteit fönne gmar eine öer 
Sß.ßlepre, nie aber ber V- felber fein, ba biefe jicg ergebenbe Sinn ber V., b 
bie ©rmäplten nur gu um fo größerem £eiligungß* jamtmaffe (ber RZenfcppeit) 
eifer anfporne, mäprenb ber Seprmißbraucp nur neuen Kreatur perborruft" 1 
ben Vermorfenen möglicp unb baper ein untrüg* w—!jr’’
liepeß Kenngeicpen iprer Verbammniß fei. — 3. D'e 
reformierten Dogmatifer erpoben bie 
Sß.ßlepre gum eparafterifffepen RZerfmal iprer 
Speologie; baß Sepien berfelben im föeibelberaer 
Katecpißmuß ifl ’ v...-, vn. vic yicgei oe»
[tätigt Die reformierte V-^Iepre mürbe gum ©e» 
gcnftücf ber lutperifepen Recptfertigungßlepre: beibe ,____ (vn|i gang oei
Sepren brüeften je in iprem ©influßgebiet unb in maeperfepen Anfafc ber feprittmeifen 
iprer Art ben gemeinfamen ebangelifcpen ©runb* ber Vefeligungßfppäre biß 
gebauten auß, baß baß emige &eil nidpt auf menfep* bung beß Unterfepiebß bo: 
fiepen Verbienften, fonbern allein auf ©otteß fepen* näcpft überannnpn»^ :■ 
«—«■ ihf r- ’ "

isli

©efäprbung ber V-
@cifc cnte U|W gelangt fo gu b

w/iuyung oes ©rlöfungßmerfß ©prifti ©emeinbe alß 3^1 ber bon .nabänberlicpen £eilßrat beß emigen burepfepauten Sßeltei 
cn-r • ■ ir hio vofa-, 2. Die m 0 b e r n c v y in

r auf bie inbibibuelle Seite 
.» Rur bie Vegogenpeit
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auf ben Snbej unter ben „opera autorum dam- 
nn+ftA maY^A^trx/x** cni-r-r-’ r
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reformatorifch gemirtt. ©eine 2Ber!e erfduenen in

VräejiftentimiiSmuSf..SRenfch. _

ein borirbifdieS Safein Ghrifti in 
crn-rx /Ts!-r. . ■ v *<
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Vräbcftination-Vräejiftcng Ghrifti
IcbenS als freie 2BißcuScnt[cheibung erlebt
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tum inurbe ber güircpenprooing jucuihö CUIVCUKU4. 

Grft 1344 gelang bie aus nationalpolitifchen Ve= 
meggrünben öfters berfuchte Söfung bon ber beut» 
fepen 9RetropoIe SRaing unb bie Grhebung gum 
G r g b i S t u m. Sine SBirlung ber §uffitentämpfc 
(f. b.) mar bie Vermaifung beS Vrager GrgftuhlS,
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^räejiftcnj Ghrifti—Vrag

gorm liturgifdjer ©ebete; fie merben neuerbingS 
eudjariftifd>e ©ebete (3. 33. baS SBeiljegebet bei ber 
SReffe unb fonft) genannt.

Vräfetteu unb Vifare, apoftolifdje, nennt man 
bie SRiffionSoberen in ben SRiffionSgebieten ber 
fath- Kirche, ben fog. terrae Missionis, bie im ©e« 
genfa^j gu ben terrae Sanctae Sedis in fämtlidjen 
Angelegenheiten, bie ©laubenSfachen auSgenom« 
men, nicht bem Organismus ber gemö^nli^en 
Kongregationen unterteilen, fonbern allein ber 
Vropaganba (f. Congregatio de Propaganda 
fide). ©inb in einem ÜRiffionSgebiet einige 9Rif= 
(ionSftationen errichtet, fo mirb eine apoftol. V^ä« 
feftur gebilbet unb einem apoftolifchen 
Sß r ä f e! t e n unterteilt, ber gmar nur $riefter ift, 
alfo bie Vrieftermeihe [elbft nicht fpenben tann, 
aber fonft alle Voßmachten unb bie juriSbiftioueße 
©teßung eines VifchofS in feinem ©ebiet befipt. 
Vei gutem Fortgang ber 2Riffion unb bei geftigung 
ber Verhältniffe, inSbefonbere menn fid? ber Sßunfch 
ergibt, Ginheimifche gu Vrieftern 31t meinen, mirb 
bie Vräfeftur burd) ein Vilariat erfe^t, ber 5ßrä* 
fett burch einen apoftolifchen V i t a r, ber 
Sitularbifcho£ ift unb bößig bie ©tellung eines

* nur bleibt er amobibel, 
iiuuv u«.|v -------1 - &, anberS bermanbt mer«
ben. Gr ft menn baS Vifariat in ein SRiffionSbiStum 
urngemanbelt mirb, tann ein Vifcpof auf bie neue 
Siögefe gemeint merben unb ift bann mie jeber Re* 
fibentialbifd^of inamobibel. — S)ie 23ermalter, 
meldje sede impedita ober auS fonftigen ®rünbcn 
in S)iögefen ober Seilen bon folgen bom 23apft Vor» 
ubergeljenb eingefe^t merben, nennt man ^eute 
nidjt meljr SSitare, fonbern apoftolifdje 2Ibmini*

®. 3=.
1 5ßrag (tfc^e^if$ $ra^a). $., früher mit 23öl>men 

- ^,.^n Q7Q al§

HumiyiUQmvinvw w-. _____ v-,-
fam bie 23erbinbung beS Frager GrgftuIjlS mit ber 
oberften SBürbe beS Präger KreugljerrenorbenS. 
S)em GrgbiStum finb bie S8ifd?öfe bon Seit« 
merifc, Königgrä^, 23ubmeiS als ©uffragane un* 
terftellt; bie gum preitfjifdjen ©Rieften gehörige 
®raff$aft ®lafc gehört gur Sßrager Grgbiögefe. — 
S)ie Uniberfität $. mürbe 1348 als erfte 
beutfdje Uniberfität bon Kaifer Karl IV. gegrün» 
bet. ©ie erfuhr gu Einfang beS 15. Qaljrlj.S iljre 
Urnmanblung gur tfdjed)ifc&=nationalen ^odjfdjule 
(f-§«S). Seiten tiefften ■ftiebergangS er^ob 

iu|cn 6« iwucii. ___ 1 Kaifer gerbiitanb II. bie Uniberfität gu neuer S8e*
Vtafation ift bie SBegeidjnung für bie feierlidjfte I beutung (1622); er überioieS ityr Vermögen bem 
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nic^t erreicht merben ober
1* u-----A/vvvn^ultlJUH

nidjt gum £eil gelangen. S)iefe SluSprägung ber 
Sß.Sibee mirb bem biblifdjen SeugniS gtoeifelloS am 
elften bon allen hier Sfjeorien geregt, ift aber 
me^r religiöfe ©efdjic^tStonftruttion als biblifd) ge* 
artete ©laubenSerfa^rung. S)iefer Wlifcftanb tommt v
ba^er, bafc ber 21 u S g a n g S p u n 11 falfd) gemäht begießt fid? auf 
ift. 2luSgugeIjen ift nidjt bon eingelnen SBibelfteHen, C‘ 1 '

-W. rv»w|Vbie bon inbibibueüer Grmä^lung unb 23erftodung Gfyrifti mürbe im S. ($ol).8,58; WI-2,6 ff.; 
reben, fonbern bon bem ©efamtgeljalt beS ®bange= bgl. 9Rt. 11,27) als eine boll perfönlidje berftanben, 
582

rungen in unS gcmirtteS ©otteSgefdjent (SutperS 
Grflärung beS 3. SlrtitelS; „mir ift Grbarmung 
mibcrfaljren... mein ftoIgcS £>erg §at’S nie be= 

---r * —

mirflic^ung nid)t in ber 2lrt eines gioangSIäufig 
unb fcelenloS berlaufenbcn GntmidlungSprogeffeS, 1 
fonbern nur in ber ftorm perfönlidjen G^riften- 
tumS, b. fo, bafj bie oljne unfer Sutun burdj ®ot= 

ra-:rx •*

regungen in Ghnpfänglidjteit aufgenommen, in fitt* 
lieber Gcntfdjeibung bemufjt bejaht unb in frei fid) 
Ijingcbenbem ©e^orfam befolgt merben. — 23cr= 
fnüpft man bie ftrage nad) bem 2$erl)ältniS bon 
©nabe unb ftrei^cit mit ber anberen nadj bem 
Umfang beS ©nabenratS, fo ergeben fid) 
(na$ £äring) bier 9RögIid)feiten: 1. S)er abfolute 
UniberfaliSmuS: ©oft beftimmt allen baS ^>eil unb 
bermirfliept eS an allen, gum Seil aüerbingS erft 
im ^enfeitS; biefe bon
unb bon 2R. §aljn bertretene Sß.SIeljre fü§rt 
233ieberbringungSgIauben, mirb aber ber 
pcrfönlidjen 23ebingtl>eit beS £eiIS nid;t gerecht.
2. S)cr abfolute SßartifuIariSmuS SluguffinS unb 
ber Reformatoren: ©ott §at nur für einen Seil ber 
SDIenföen baS £>eil beftimmt, an i^nen-aber ber= 
mirllidjt er eS unmiberfteljlid); aber eine gratia ir- 
resistibilis unb inamissibilis mürbe ben ©tauben 
gu einem Raturborgang erniebrigen, unb febe 23e= 
fdjräntung beS göttlichen ©nabenratS burd) 23or= 
auSbeftimmung eines 2Renfd)I)dtSteilS gur 23er= 
bammniS trübt ben c^riftlidjen ©otteSgebanlen unb 
minbert baS £eiismert ©hrifti. 3. Ser relatibe 2ßar= 
tihilariSmuS, bogmengefchi^tli^ taum bertreten, 
mürbe baS ©nabenangebot nur an einen Seil ber 
2)tenfd)en erfolgen, feine SBirtung aber bon beren 
Suftimmung abhängen laffen; aber bie ©d)riftauS= 
fagen lehren mieberholt bie Allgemeinheit ber©nabe 
©otteS in GhriftuS unb in feinem alle SRenf^en ........ ... ....... .
umfaffenben £eilSborhaben. 4. Ser relatibe Uni« gu grofjer 23lüte brachte^ ein großer ©elehrter unb 
berfaliSmuS: ©ott miH, baß allen geholfen merbe; treffHdjer Sehrer, ber bem bergen nach f$on auf 
aber biefe $eilSabficht bermirtlicht fich nur für bie bem 23oben ber Reformation ftanb, aber als frieb= 
Rtenfchen, bie ber göttlichen Berufung gugänglid) liebenber Rtann unb ftiHe ©elehrtennatur bie rö« 
finb unb ben ©eift ©otteS in fid) mirlen laffen; unb mifdje Kir^e nicht berließ. ©egen fein Gnbe ereilte 
gur 93ollenbung fommt er erft in ber jenfeitigen ihn fein ©^idfal; er mürbe ioegen Kefcerei ange* 
2Belt,meil imSieSfeitSbieleRienfchen entmeber bon Hagt unb gur Verbannung berurteilt, ftarb aber, 
©otteS Berufung unb ©eifteSmirlung überhaupt ehe baS Urteil in Kraft trat, unb mürbe noch in ge- 
nidjt erreicht merben ober unter ber RUßlichlcit meiner Grbe begraben. Sie ©Triften jebod) lamen 
ihrer inbibibueßen bgm. fogialen SebenSberhältniffe auf ben ^nbej unter ben „opera autorum dam- 
ttidht in™ ------ - - - nataememoriae“. Viele feiner ©thüler haben bann

reformatorifch getoirlt. ©eine 2Ber!e erschienen in 
Vafel 1563.

VräegiftentianiSmuS f. SRenfch.
Vräejiffeng Gßrifti. Sie Sehre bon ber ®5[r- 
.:-c.x kjt. r Safein Gljrifti in

©otteS emiger 2ßelt. Siefe bormeltliche Gyiftertg 
frc.-:rxi ---- ~ -- - - —

-^7^^berneir©pehilation bagegen gu einet
X abgeW®^f- ®^riftOIo8ie A. 5$. ®. 

lb«räcriftcng ber ©ecle. 1. ftn primitiben mie in
Lntmideltcn Religionen, aber and; in ber philo* 

^fijfrficn ©pefulation legt fidj immer mieber ber 
Knie nahe, baß alles, maS überfinnlichc unb 
^reitlidie Vebeutung hat, bie ©eele, baS Volt, ber 
ennm ber Sempel, baS ©efefc, ber SReffiaS, fdjon 
not biefem irbifdjen Seben ejiftiert hat. Sa bie 
«fipneitli^eit als fold)e nidjt borgeftellt merben 
Mnn mirb fie als Vorgeitlichleit (bgm. Rad)geitli(h= 
1 ' .^r^rrf (Starten Ginfluß auf baS a b e n b= 

, .................. ’r : bon ber
'gehabt. Sie ©eele fommt auS bem über« 

.gitiithen Reich ber ^been in ben Seib mie in ein 
8- efängniS, bie Qbeen leben aber noch als ©rinne« 
rung in ihr- unI) ^cr Neuplatonismus,
fo hat in ber d)riftlid)en Sheologie ©rigeneS biefe 
2eh*c übernommen, ©ie mürbe aber auf bem Kon« 
»il bon Konftantinopel 543 bermorfen. — ©ie ift

■ / bon Kant (Religion innerhalb ber ©rengen ber blo« 
'ßen Vernunft) mieber auf genommen morben, um 
baS rabifale Vöfe auS einer borgeitlichen Gmffdjei« 
bung beS intettigiblen ^ch gu erflären. Ähnlich --- , , ,
©ch'eßing (^3^ilofop>^ifd}c Unterfuchungen über baS orbentlichen Vif^ofS hat; i 
2Be[en ber Freiheit). Sn ber neueren Sheologie fann alfo jebergeit berfept, 
moilte QuliuS SRüIIer (Sie Sehre bon ber ©ünbe, ben. Grft menn baS Vifariai 
1839—1844) baburch bie Satfacpe ber Grbfchnlb be« nmoemanbelt mirb, fann ei 
greiflid; machen. — 2. SaS biblifche Senfen 
■gibt feinen Anhalt für eine folche Annahme. (An» | Hänge an ben Sßräejiftenggebanfen hat man gu fin«' 
ben gemeint in £>iob 1,21; Vf-139,14 f.; S°h- 9,2;
©ph. 2,10; 1. Kor. 2,9.) Sie Sehre bon ber V- ö. ©. 
fteht mit bem djriftli^en Senfen in SBiberfprud), 
ioeil fie eine Srennung bon ©eele unb Seib borauS« ftratoren (f. b.).fe^t, mie fie baS biblifche Senfen nicht fennt. V^ag (tfd)ed^i|_^ r-..z z . , ,
ben ©hriften gehört bie ©eele genau fo mie ber Seib gum ViStum Regensburg gehörig, mürbe 973 als 
gum natürlichen Seben beS 9Renf^en, baS bon {elbftänbigeS V i S t u m gegrünbet. Ser erfte Vi« 
©ott gefdjaffen, aber and} bon ©ott abgefallen ift. fdjof mar ber fächfifcpc 9Rönch Sietmar; baS ViS« 
Sie jjortpflangung bon Seib, ©eele unb ©ünbe ift tum mürbe ber Kirchenprobing 2Raing einberleibt. 
ihm berfelbe Vorgang (bgl. SrabugianiSmuS Art. < ”
SRenfdj AIII). Gmig ift nidjt baS ©efdjöpf, fonbern 
allein ber ©d^öpfer unb fein göttliches SBirfen. 
Sarum fennt bie chriftliche Sheologie gioar eine 
^raejifteng Ghrifti, aber feine V- Sagegen CJ. VJ JUUL VXV ------- rentfpricht ber Auferftehung ©hrifti bie Auferftehung für ben feit bem Übertritt beS GrgbifchofS Konrab 
oeS ©hriften. GS ift aber nidjt bie Unfterbli^feit bon $echta gu ben Utraquiften lange Seit (1421 bis 
ber ©eele, fonbern ber Ruf ©otteS, ber bie Soten 1561) nur Abminiftratoren beftellt mürben. Surd) 
gum ©ericht ruft, mie eS baS SBirfen ©hmfti ift bie Verufung beS GrgbifchofS Anton VruS, beS @e= 
toaS ihnen baS einige Seben gibt. — An bie ©teile neralgroßmeifterS beS KreugherrcnorbenS (1561) 
ber Vräejifteng tritt im d)riftlichen Senfen bie Vrä= “ ‘ " m-----
beftination ((. b.), benn einig ift nicht ein Seil beS 
menfchlichen SBefenS, fonbern allein ber Ratf^Iuß 
©otteS. 2)ie paraboje Ginheit bon ©chulb unb 
^diirffal in fcer ©ünbe, mie bon Gntfcheibung unb 
Grmählung im £eil, ift bem ©hmften ein ©eheim* 
lll§, baS ihm bie ©renge feiner Vernunft offenbar 
macht, ohne baß er ben bergeblichen Verfug unter« 
nimmt, biefeS ©eheimniS burch bie Annahme einer 
prgeitlichen Gntfcheibung beS inteHigiblen S$ °ber

Dichtung noch ioeitergehenb) einer ©ee» 
tenmanberung löfen gu motten. G. V.
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«um «entlauben laut, unb baft biefe 1 '' ^n'böraefteHt. ©tatlen auf oas i
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mer« liumS, befonberS bon ber C"' v„ 
..._____»I* xjivv HUfCU. <pvusu»uienS unb ^eilSmaltenS in be:beutlich genannt: auf ber einen ©eite ift jebeS fon unb im Sßerf beS §ei!anbS felber. ©0 t 

mahre Ghriftcntum nicht menfchli^c Seiftung, fon- fäfeHd» richtig Singcnborf: „Qn beiner I 
bern ein burch Sßort unb ©alramcnt, burch baS gelmal’ erfenn’ ich meine ©nabenmahl? 
SatgcugniS anberer unb burch eigene SebenSfüh’ ift bie V-^Iehre nicht mehr InehiMtiho o

Grflarung beS 3. ArtifelS; „mir ift Grbarmung

... uis ireie muensenticpeiDung erlebt mer« liumS, befonberS bon ber Offenbarung bc§ götts 

bern cm bureb spJIc^rc mehr fpefulatibe Sheorie, fon«

bern tröftliche Vürgf^aft ber göttlichen Varmher« 
gigfeit unb bogmatif^er AuSbrud für bie Senfeits, 

. mnn itoucs Scu bat’S nie be« beranferung ber chriftlichen ^cilSgemißhcit: Xrv «u bei XreSe «fo gt bie fceiläber- ber ®)tift ift fidj bemütig unb banlbar beffen be. getir ), auf bet anberen ®cne ctfoij f @ottcg bciufenb£ @

5um §eil§glauben fant, unb '
r.j------------ • ' — -

. _ _ —i---- V4v»öcn «leoeSrat«
o. 9. |o, oaß Die opne unfer ^utun burch ©ot« I fchluß, bem unmanbelbaren ©iiabenmiHen Gottes 

tcS ©eift gemirften ©emiffenS« unb SlaubenS« entfpricht: „Sch hätte ©ott nicht gefugt, menn nicht 
. ...... . - — ®ott jUec[f gefnnben hätte" (Auguftin). $h- S. 

Prädestinatus liber. SaS bon einem unbe« 
fannten Verfaffer herauSgegebene Vucp befteht aus 
brei Seilen: 1. einem Kefjertatalog, ber bon Augu- 
ftinS De haeresibus abgetrieben ift unb mit ber 
haeresis Praedestinatorum ffließt; 2. einem 
pfeuboauguftinifchen Sraftat, ber bie tühnen ©c= 
bauten ber auguftinijehen Sehre gugefpi^t toiber»

1, gum £eil allerbingS erft gibt; 3. einer mohlfeilen Sßiberlegung biefer Sehre, 
ber fpelulatiben Sheologie bie gmar ben VelagianiSmuS auSbrüdlich unb feier» 
retene V-^iahrc fü^rt gum lieh berbammt, aber trofc biefer Verbrämung, in 
ii, mirb aber ber fittlich« SBahrheit Auguftin felber trifft. SaS SRachtoer! ift 
t beS £eilS nidjt gerecht, ein getarnter Vorftoß gegen ben AuguftiniSmuS 

unb eine Vropaganbafchrift für ben Velagianis» 
muS, ber firchlid) empfohlen merben foß. £>b ber 
Verfaffer nur einer ift,’ober mehrere baran arbei» 
teten, fteht bahin. Gntffanben ift bie gälfchung um 
433-440, tlar unterfudht mürbe fie burch b.- ©chm 
bert, „Ser fog. VräbeftinatuS", Sejte unb Unterf., 
R.&IX, 4,1903.

Vräbilant begeidjnet in ber ReformationSgeit 
einen V^ebiger, ber felbftänbig neben ben gur ©eel«= 
forge befteßten Vfarrern ftanb. GS ift heute nod) 
bielfach ber Sitel für bie Steuer ber ebang. Kirche 
(befonberS in ^ollanb).

VräbiniuS, RegneruS, 1516—1559. @eb. in Üßiiv 
(um (Vrob. ©roningen), herangebilbet bei ben Vrü« 
bern beS gemeinfamen SebeuS, mar er [eit 1546 
Reltor ber ©t. SRartinSfchuIe in ©roningen, bie er 

ajr.-.X- _• o^w"vv W«»Ö
trefflicher Sehrer, ber bem bergen nach f$on auf 
Xow S.— ca-t— '
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11. September: Berschis, Flums, Vil- 
ters, Ragaz

L
Heimatblätter aus dem Sarganserland 
Mels 1933, S.87, 88

$wonöniu$ Slnnonfö SleHc in öroubünben 
1730)31.

Hieromjmus SInnoni (1697—1770), ber „SJater bes bas-« 
(erifcfjen fßletlsmus", entflammte einer itaüenifdjen gamilie, ble 
fid; In 23afcl eingebürgert batte. Der iüaier war ©olbfdjinieb unb 
ein äußerft begabter geinmedjanlter, beffen tunftuolle Ubanerfe 
biß an ben töntatidjen Hof von grantreld) iluffeljen erregten. 
Der Sohn Hieroiipnws ftubierte Xljeologle, fanb aber nur 
langfam unb unter fdjroeren Siebenfen" ben Söeg ins tßfarr» 
amt. 3|l)pl,nnl betätigic er fid) als Hauslehrer ber gamilie 3m 
Il)urn auf Schloß ©iersberg unb In SrijlaffRaufen. 3n ben 
ßghren 1730 unb 1731_[üJ)rte er_rnit_gö_9lingen, unter Jhnenmit 
bem jungen XTm Xburn unb Hans Ulrid) Hegner, bem Soljn bes 
SÖintertburer Stabtfdjreibers, eine JReife burd) bie 
6 d) ro e i 3 aus, bie iljn unb feine Begleiter sunädjft in bie fron« 
3Öfi|d)e Sdjmeij, bann ins Siernerbiei, in Stäbte unb ßänber, J 
baßmifdjen hinein in bas Ceufcr 'ßab, enblid) in bie Oftfcßweiß. 
und; ©raubünben, ©larus, Stppen^cll, St. ©allen unb burd) 
ben ftanton gürid) flurürf nad) Sdjaffhaufen führte. Den 21 u f = 
3 e i d) n u n g e n Slnnonis, bie ^rofcffor S3. fiartmann in ©hur 
im Siünbnerifdjen Ulonatsblait 1927, Heft 1, veröffentlicht b°t 
entnehmen mir basjenige, was auf bas Sarganferlanb 
Sieflug hat:

(S. 4.) Den 11.’ September Ueifeten mir ßu ^ßferb (von 1 
SMIenftabt aus) burd) bas Dorf S8 e r f d; i s, gegen roeldjem • 
über auf ßiemlidier Höhe bas Sdjloß © r ä p (a n g (igt, fo einem 
©larnifdjen Herr X [ d) u b i) gugehört, flu bem gierten i 
gl um ms.

Hier ließen mir uns bie S t a d) e I unb © i [ e n S d) m i b » J 
t e n geigen, meldje einem *ßrivalo ') ^gehören, unb flu benen , 
bas ©rß im Sarganfer ©ebürge l)<n*vorgegraben roirb. Stus bie-» 
Jen ©rßfteinen, welche hier überflüffig 3U haben unb feßr gc* 
midjtig unb gut finb, werben fo Stahl als ©ifen von befonberer 
giir’refflidjfeit gefdjmiebet. tßon allem ließ uns ber höfliche 
'^roprietarius eine $robe gum Slnbenten mitnemmen unb wollte 
uns nod) einen DJlorgentrunf anerbieten.

2Uir giengen von hier weiter burd) H « I b m ü h I, nahe 
bei bem Dorf Ul e I s , vorüber gen S a r g a n s , weldjes alt 
ausfeljenbe Stältleln [amt bem barbetj fteßenben S cf) I o ß ber 
Hnupiorl von ber © r a f f d) a f t S a r g a n s , unb bte tRefibenß 
bes vtm ben ad)t alten Orten baljin gefeßten ßanbvogts ift.

s2lud) hier famen mir burd) eine grofje moraftige plalne., 
nahe bei) bem Dorf gilters unb einem verftörten, ehnials 
fri)ön unb ividjtig geivefenen Sdiioß greubenberg vorüber, 
in ben gierte!) a g a 13 , allroo wir uns beim 2Ö 11 b e n 
Ul a n n vom Uegen gctröfnet unb bei) einem guten SRittageffen 
erholet haben .

Und) Ulitlags verfahen mir uns abermals- mit $ferb?n, 
meld)? uns über bie Obere« unb Ulebere SoKbrurt2) burd) ben 
gierten 3’lKfs unb nad) ©Ijur getragen, allroo mir im Sßirts« 
haus 311m weißen jtreuß gute Herrberge gefunben  
21 n in e r t u n g e n :

’) Die gamilie ©00b, ble bamals bas ©ifenerfl vom 
© 0 n 3 e n unb ber g I u m f e r a I p in g l u m s verhüttete.

2) Sie Übertritten öuerft bie untere Sollbrürfe (Xarbis* 
briirfe) unb hernad) erft bie obere, bie an Stelle ber heutigen 
Straßenbrürte bei ber Siegelet SBeibel über bie ßanbquart führte.

1 ► . r *•
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Anmerkungen

Reisen in frühe LandschaftsgärtenThomas Höhle. Leip-

Von Harri Günther, Potsdam

lassen. Gartenkunst
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10. ebd.» S. 118 f.
11. Neu herausgegeben von Wolfgang Griep und 
Cord Sieberns. Bremen 1990. (Sammlung denk
würdiger Reisen, 2.)
12. Harro Zimmermann: Der Antiquar und die 
Revolution. Friedrich Leopold von Stolbergs 
„Reise in Deutschland, der Schweiz, Italien und 
Sizilien“. In: Reise und soziale Realität am Ende 
des 18. Jahrhunderts. Hrsg. Wolfgang Griep und 
Hans-Wolf Jäger. Heidelberg 1983, S. 125.
13. Goethes „Briefe aus der Schweiz 1779“ er
schienen zuerst unvollständig 1796 in Schillers 
„Horen“, dann vollständig 1808 in Band 11 der 
13bändigen Ausgabe von Goethes Werken bei 
Cotta in Tübingen. Der Text der „Reise in die 
Schweiz 1797“ - bestehend aus Briefen, Tage- 
buchblättem, Notizen, einigen Gedichten und 
Materialien aller Art -■ wurde im Auftrag Goe
thes von Johann Peter Eckermann geordnet und 
redigiert und erschien postum 1832 in der Ausga
be letzter Hand.
14. Zit. nach: Goethes Briefe. Hamburger Aus
gabe in 4 Bdn. Hrsg. Karl Robert Mandelkow. 2. 
Auf]., Hamburg 1968, Bd. 1, S. 685.
15. Im Ebel-Nachlaß in der Zentralbibliothek 
Zürich.
16. Vgl. Peter Faessler: Johann Gottfried Ebel als 
Reiseliterat. St. Gallen 1983.
17. Johann Gottfried Ebel: Schilderung der Ge
birgsvölker der Schweiz. 2 Bde., Leipzig 
1798-1802. Zit. Bd. 1, S. 432.
18. Johann Wolfgang Goethe: Reise in die 
Schweiz 1797. In: Goethe: Werke. Berliner Aus
gabe. Poetische Werke. Bd. 15, Berlin 1962, 
S. 445.

Der Themenkreis Reiseliteratur und Gärten scheint bisher kaum bearbeitet zu 
sein. Eigenartigerweise dürfte es zu Barockgärten kaum Reiseführer noch Reise
beschreibungen geben. Was mag die Ursache sein? So leicht waren und sind diese 
Gärten auch für Außenstehende nicht zu erleben! Man erfährt zum Beispiel erst 
aus einem kleinen Führer, den Ludwig XIV. selbst zuerst 1689 verfaßte,1 daß 
Versailles nicht von der Hauptallee aus gesehen und erlebt werden soll. Vielmehr 
wünschte der König seinen Park so begangen oder „en caleche“ befahren zu 
sehen, daß der Besucher im Zickzack durch die seitlichen Quartiere und Boskette 
geleitet wird und so die Raumabfolgen erlebt. Im barocken Versailles wird die 
berühmte Hauptachse mit dem tapis verte und den Raumfolgen zum Schloß bzw. 
zum Apollo-Bassin nur ganz wenige Male überquert. Sich der Gärten zu erfreuen 
heißt ja nicht nur, Pflanzen und Architekturen kennenzulernen, sondern viel
mehr „Garten-Freiräume“ zu sehen und auf sich wirken zu lassen. Gartenkunst 
ist eine Raumkunst, und das sollen die Führer vermitteln.

Auch für die Rokokogärten scheint die Literatur knapp zu sein. Selbst für einen 
so berühmten Garten wie das Sanssouci Friedrich des Großen erscheint erst 1772, 
fast 30 Jahre nach der Anlage, ein Führer des Hofgärtners Friedrich Zacharias 
Salzmann,2 der freilich nur eine Ergänzung des gleichzeitig veröffentlichten 
Kupferstiches ist und lediglich Angaben zur Architektur und Plastik bringt. 
Immerhin war dieser Plan eine wesentliche Grundlage für die Rekonstruktion der 
Terrassenanlage im Jahr 1984.

Das Gedicht Jakob Friedrich Feddersens über den Gottorper Lustgarten, das 
schon 17583 erschien, soll nur erwähnt werden. Nicht zu übersehen sind auch die 
Hinweise auf das Normannstal,4 eines Teilgebietes des Parkes zu Friedensburg 
(Dänemark) und die Böttgersche Beschreibung des Botanischen Gartens in 
Kassel.5 Böttger hat auch eine „Beschreibung der fremden und einheimischen 
Bäume . . . in dem Park des Weißensteins“6 in Kassel herausgebracht.

Erst die Schöpfung der frühen Landschaftsgärten, die seit 1764 in Deutschland 
entstehen und im allgemeinen um 1806 abgeschlossen sind - es folgt dann der 
Abschnitt der klassischen Landschaftsgärten - ziehen eine Folge von Reiseführern 
und Reisebeschreibungen nach sich. Eigentlich wäre zu erwarten, daß vom 
frühesten Landschaftsgarten in Deutschland, den Wörlitzer Anlagen, sogleich ein 
Reiseführer Kunde vermittelte. Weit gefehlt! Erst 1778 veröffentlichte Carl 
Wilhelm Hennert eine Reisebeschreibung zum Lustschloß und Garten zu Rheins-

1. Vgl. Johann Gottfried Ebel: Anleitung, auf die 
nützlichste und genußvollste Art die Schweiz zu 
bereisen. 3. Aufl., 4 Bde., Zürich 1809-1810. 
Zit. Bd. 1, S. 170-208.
2. Neu herausgegeben von 
zig 1990.
3. Vgl. Thomas Höhle: Der „schwäbische Seu- 
me“. Über den radikalen demokratischen Publi
zisten Johann Michael Afsprung (1748-1808). 
In: Weimarer Beiträge 1983, H. 12, S. 
2082-2091.
4. Später, in der Zeit der Französischen Revolu
tion und der Helvetischen Republik 
(1798-1803), setzte er sich für eine repräsentative 
Demokratie als geeignete Staatsform für größere 
Territorien ein.
5. Positive Rezensionen erschienen 1785 in der 
„Nümbergischen gelehrten Zeitung“, in der 
„Allgemeinen Literatur-Zeitung“, in der „Allge
meinen Deutschen Bibliothek“ und in dem Buch 
„Historische Literatur auf das Jahr 1785“, her
ausgegeben von Johann Georg Meusel. Vgl, das 
Nachwort von Thomas Höhle zur Neuausgabe 
der „Reise durch einige Cantone der Eidgenos
senschaft“, Leipzig 1990.
6. Neue Quartalsschrift zum Unterricht und zur 
Unterhaltung, aus den neuesten und besten Rei
sebeschreibungen gezogen. 1. Stuck. Berlin 
1785, S. 10.
7. Journal von und für Deutschland, 5. Jg. 
(1788), 1. Stück, S. 80.
8. Johann Michael Afsprung: Über Kunstrichter 
und Kritikanten, Ulm 1789, S. 79.
9. Christoph Meiners: Briefe über die Schweiz. 
Neue Ausg. Tübingen 1791. Zit. Bd. 3, S. 121.
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über die west- und südschweizerische Landschaft und über die Wirkungen dieses 
Landschaftserlcbnisses auf die Seele des Schreibenden. Insofern gehört dieser 
Text zu der subjektiven Richtung in der Reiseliteratur, die das Reisewerk in die 
Nähe der Autobiographie rückt, das Reiseerlebnis als Teil des Werdens der 
Persönlichkeit faßt. Die Briefe sind keine dialogischen, sondern monologische 
Briefe. Sie sind nicht dem Adressaten - weder dem Freund oder der Freundin 
noch dem Publikum - zugewandt. Sie wollen nicht in erster Linie einem anderen 
etwas mitteilen. Sie reflektieren vielmehr ganz vorwiegend das, was den Brief
schreiber interessiert, was er für sich selbst für wichtig hält. Das Ich steht 
beherrschend im Vordergrund. Dadurch wurde der Text aus dem Publizistischen 
ins Künstlerische gelenkt. Wieland, der 1780 Vorlesungen des ungedruckten 
Manuskripts beiwohnte, schrieb (am 16.4. 1780 an Merck): „Es ist ein wahres 
Poem, so versteckt auch die Kunst ist. Das Besondere aber, was Goethe auch 
hier, wie in fast allen seinen Werken, von Homer und Shakespeare unterscheidet, 
ist, daß das Ich, das Ille ergo, überall durchschimmert, wiewohl ohne alle Jaktanz 
und mit unendlicher Feinheit/14

Bemerkenswert ist, daß der Reisende - immerhin ein Minister! - kein Wort 
über politische und soziale Probleme äußert. Dabei durchreiste er u. a. das 
Waadtland, ein politisch rechtloses Untertanengebiet der Stadt Bern, von dem 
1798 z.T. die revolutionäre Bewegung ausging, die zur Errichtung der Helveti
schen Republik führte. Goethes Veröffentlichung 1796 kann man beinahe als eine 
Demonstration auffassen: zwar nicht unbedingt antidemokratischer, aber doch 
un- und sogar antipolitischer Gesinnung gegenüber den zahlreichen politisieren
den Reisebeschreibungen im revolutionären Jahrzehnt.

Ähnlich ist der Befund bei der zweiten Schweizerreise Goethes, die 1797 
stattfand, deren Beschreibung aber erst 1832 postum in der Redaktion Ecker
manns veröffentlicht wurden. Auch hier wird das absolute Dominieren der 
subjektiven, selbstbiographischen Aspekte und das Ignorieren der politischen 
Probleme deutlich.

Ende der neunziger Jahre des 18. Jahrhunderts wurde ein weiteres bedeutendes 
Reisewerk über die Schweiz veröffentlicht. Es handelt sich um das zweibändige 
Werk „Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz“ von Johann Gottfried Ebel. 
Der 1. Band, vor allem Appenzell behandelnd, erschien 1798, der 2. Band 1802. 
Die zugrunde liegenden Reisen hatten größtenteils um 1792 stattgefunden, also 
vor Errichtung der Helvetischen Republik, für die Ebels Werk gerade richtig 
kam: Paul Usteri, einer der bedeutendsten Publizisten und Parlamentarier der 
helvetischen Bewegung, begleitete die Publikation mit einem zustimmenden und 
werbenden Vorwort. Ebel, der Freund und Briefpartner Friedrich Hölderlins, 
ehnte sich in seiner „Schilderung“ eng an Afsprung an, seltsamerweise ohne ihn 

zu nennen. Die beiden kannten sich. Es haben sich einige interessante Briefe von 
Afsprung an Ebel erhalten.15 In der „Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz“ 
pries Ebel noch weit ausführlicher als seinerzeit Afsprung, außerordentlich 
material- und informationsreich und in bemerkenswert guter Prosa die Vorzüge 
der Demokratie im reformierten Kanton Appenzell Außerrhoden.16 Man kann
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Ebels Werk als eine gelungene Synthese von Bemühung um Reichtum an Fakten 
und nachprüfbaren Mitteilungen einerseits und um gute Lesbarkeit und sogar 
ästhetische Wirkung andererseits bezeichnen. Ebel griff noch einmal den Gegen
satz zwischen den Radikalen und den Gemäßigten in den Beschreibungen von 
Reisen in die Schweiz auf, indem er gegen Christoph Meiners polemisierte und 
sich inhaltlich ganz auf die Seite von Afsprung schlug. Über Meiners’ Darstellung 
schrieb Ebel: „Wer es wagen kann, binnen 24-48 Stunden angestellte genaue 
Untersuchungen über den moralischen, politischen und bürgerlichen Zustand des 
Appenzeller-V o\ks dem unterrichteten Publikum Deutschlands und anderer Län
der als richtige Beobachtungen und wahre Tatsachen vorzulegen, giebt ein 
redendes Beispiel von dem hohen Grade lächerlichen Dünkels und dreister 
Anmaßung, wozu aufblähende Pedanterey führen kann.“17

Bedenkt man das Erscheinungsdatum des 1. Bandes von Ebels Werk, das Jahr 
1797, so fällt auf, daß die Erfahrungen der französischen Revolution vielfältig, 
wenn auch unterschwellig reflektiert werden. Auf der einen Seite finden wir 
Warnungen vor einem Mißbrauch auch der demokratischen Macht und ihren 
Einrichtungen, worin eine klare Abgrenzung gegenüber der jakobinischen Herr
schaft der Jahre 1793 und 1794 deutlich wird. Auf der anderen Seite besitzt Ebel 
nicht mehr jene Illusionen über den aufgeklärten Absolutismus, die Afsprung 
1784 diese Regierungsform als die geeignete für größere Territorien hatte erklären 
lassen. Die liebenswürdige, aber partiell hinterwäldlerische kleinstaatliche Demo
kratie Appenzell erscheint bei Ebel indirekt als Gegenentwurf gegen eine Jakobi
nerherrschaft, aber auch gegen die fragwürdige Entwicklung der französischen 
Republik nach dem Thermidor 1794. Wir wissen aus Briefen Ebels u.a. an 
Hölderlin und den Hölderlinkreis, wie kritisch er, der von 1796-1801 in Paris 
lebte, vielen Zügen der französischen Gesellschaft der Jahre 1794-1797 gegen
überstand. Ebel war weder Thermidorianer noch Jakobiner. Im Lichte der 
geschichtlichen Erfahrung gewann sein Loblied von der arkadischen Demokratie 
der schweizerischen Bergvölker einen anachronistischen Akzent, den Afsprungs 
Reisebuch noch nicht gehabt hatte.

Die hier andeutungsweise vorgestellte Auswahl aus den Reisebüchern des 18. 
Jahrhunderts über die Schweiz zeigt etwas vom Reichtum der Gattung. Dieser 
Reichtum liegt auf mehreren Gebieten. Einmal dem der inhaltlichen Weite und 
Vielfalt, wie die so unterschiedlichen Positionen von Afsprung und Ebel, Halem 
und Meiners, Goethe und Stolberg in der Richtung der politischen Aussage und 
Wirkungsintention zeigen. Zum anderen in der Richtung des Verhältnisses von 
Subjekt und Objekt. Den aufs Objektive gerichteten, dabei freilich auch immer 
mehr oder weniger subjektiv gefärbten Reisebeschreibungen von Afsprung, 
Meiners, Halem und Ebel stehen halbe Bildungsromane Goethes in der Form von 
Reisebeschreibungen entgegen. Daß es sich bei der Beschreibung seiner Schwei
zerreise von 1797 um einen „Halbroman“ handeln sollte, hat er übrigens selbst 
gesagt.18 Die zahlreichen Reisebücher über die Schweiz haben so zur Entwicklung 
der Gattung beigetragen.
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zur angenehmen Lektüre derjenigen empfehlen kann, welche romanhafte 
Beschreibungen von republikanischer Glückseligkeit suchen“.7 Die Tendenz des 
Aufsatzes lief darauf hinaus, die von Afsprung vertretenen republikanischen und 
freiheitlichen Ideen zu diskreditieren.

Afsprung setzte sich vehement zur Wehr in einem kleinen Buch, das 1789 
u.d.T. „Über Kunstrichter und Kritikanten“ in Ulm erschien. Er verteidigte 
seine Positionen, berief sich auf namhafte Persönlichkeiten wie Gottlieb Imma
nuel von Haller und Georg Joachim Zollikofer und polemisierte grundsätzlich 
gegen „das unverständige und unverschämte Schmähen aller Republicanischen 
Verfassungen“.8

Wenig später betrat mit Christoph Meiners (1747-1810) einer der damals 
bekanntesten aufklärerischen Publizisten das Feld der Reisebeschreibungen über 
die Schweiz. Man kann Meiners als eine Art Antipoden Afsprungs in der 
Spätaufklärung bezeichnen. War Afsprung ein profilierter Repräsentant des 
radikalen Flügels, so Meiners Vertreter der gemäßigten, ja konservativen Rich
tung, was gelegentliche Bekenntnisse zur Freiheit und zum Fortschritt nicht 
ausschloß. Meiners war flotter Produzent einer „staunenswerten, ja nahezu 
entsetzlichen Menge von schriftstellerischen Leistungen“, wie es selbst in der 
gutmütigen Allgemeinen Deutschen Biographie über ihn heißt. Er befaßte sich 
mit allem möglichen: Psychologie, Ästhetik, Geschichte der Philosophie, 
Geschichte der Religionen und anderem. Seine größten Erfolge aber hatte der 
Göttinger Universitätsprofessor nach eigener Aussage mit seinen Reisebeschrei
bungen, insbesondere mit seinen „Briefen über die Schweiz“. Als Ergebnis einer 
ersten Reise erschienen zwei Bände dieser Briefe 1784 im Berliner Verlag Spener. 
Hauptsächlich hatte er die Westschweiz mit Genf bereist und von den Landsge
meindekantonen nur flüchtig die um den Vierwaldstätter See zur Kenntnis 
genommen. In seinen ausführlichen Betrachtungen über Genf und die dort 1782 
stattgefundene oligarchische Konterrevolution zeigte er sich als ein Mann des 
Kompromisses, der für alles Verständnis hatte, am meisten aber für Law and 
Order, was in diesem Fall die Herrschaft der Aristokraten hieß. Zugleich aber 
waren diese Briefe auffallend flott geschrieben. Meiners war ein zwar oberfläch
licher, aber recht eleganter und geistvoller, wenn auch etwas gezierter Stilist, 
dessen Sachen sich gut lesen ließen. So erzielte er einen offenbar beachtlichen 
literarischen Erfolg. Auf einer zweiten Reise in die Schweiz 1788 kam er, wenn 
auch nur für einen oder zwei Tage, auch nach Appenzell. 1790 erschienen dann 
die Bände über die erste Reise in zweiter Auflage, und die Betrachtungen von der 
zweiten Reise als Band 3 und 4 des Gesamtwerks. In den neuen Abschnitten 
schlug sich Meiners auf die Seite der konservativen Kritiker des Buches von 
Afsprung, den er abwertend als „Lobredner der Appenzeller und ihrer Verfas
sung“ bezeichnete.9 Bei genauerem Hinsehen sei in Appenzell alles ziemlich 
schlecht, die Mädchen längst nicht so moralisch wie behauptet, die Männer nicht 
so fleißig, und die angebliche Demokratie sei in Wirklichkeit eine Ochlokratie 
eine Pöbelherrschaft. Diese Bauern seien überhaupt nicht in der Lage, sich 
vernünftig zu regieren, weil sie zu ungebildet seien: „(. . .) je genauer ich die
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“berwiegend demokratischen Verfassungen in Städten und Ländern kennen lerne, 
eSt° meir komme ich von meiner hohen Schätzung dieser Regierungsform 

zuruc , und desto mehr überzeuge ich mich, daß unumschränkte Demokratie 
e en so wenig, als unumschränkte Alleinherrschaft nützlich, und daß der große 

aufe eben, so oft und so sehr, als die Fürsten und Minister, unwissend, 
eidenschaftlich, und selbst gewalttätig und ungerecht sei. (. . .) Ich kann (.. .) 
unmöglich eine Verfassung lieben, in welcher der Arme über den Reichen, der 
Unwissende über den Einsichtsvollen, der Untergeordnete über seine Obrigkeit 
herrscht (. . .)“10

Die besondere Bedeutung der Äußerungen von Meiners besteht wohl darin, 
daß ein namhafter und - mindestens in weiten Kreisen - auch angesehener, 
etablierter Vertreter der Aufklärung den Versuch unternahm, das Bild der 
schweizerischen Demokratie in der deutschen Öffentlichkeit nach rechts zu 
korrigieren.

In den neunziger Jahren erschienen weiter zahlreiche Reisebeschreibungen über 
die Schweiz. Erwähnt sei das Werk „Blicke auf einen Theil Deutschlands, der 
Schweiz und Frankreichs bey einer Reise vom Jahre 1790“ von Gerhard Anton 
von Halem, das 1791 in Hamburg erschien. Dieses Buch,11 das mit Recht zu den 
wichtigsten und interessantesten Reisebeschreibungen über das revolutionäre 
Paris gerechnet wird, behandelt fast zu einem Drittel den Teil der Reise, der 
durch die Schweiz führte. Dieser Abschnitt ist allerdings wesentlich weniger 
belangvoll als der über Frankreich. Halem mischte sich in den Streit zwischen 
Afsprung und Meiners nicht ein, nahm aber im wesentlichen einen gemäßigteren 
Standpunkt ein als Afsprung. Das zeigte sich vor allem in seiner sehr wohlwollen
den und unkritischen Bewertung der Zustände in den aristokratischen Stadtkan
tonen und in den Untertanengebieten, deren Unfreiheit er sehr schonend behan
delte. Freundlicher als Meiners äußerte sich Halem über den Landsgemeindekan
ton Schwyz. Allerdings war er dort ebenso kurz gewesen wie Meiners vorher in 
A nenzell und von einer genauen Analyse konnte weder bei dem einen noch bei 
dem anderen die Rede sein. Diese Feststellung unterstreicht den Gedanken, daß 

sich in diesen Fällen - und übrigens bis zu einem gewissen Grade auch bei 
Afsprung, der allerdings Appenzell genauer kannte - weniger um gründliche 
F fahrungen und Erlebnisse, als vielmehr um programmatische Äußerungen 
1 d Ite Bewundernde, wenn auch ziemlich oberflächliche Äußerungen über 
Un ' und Voltaire, auch über Lavater, und sehr umfangreiche Auslassungen 
Rousseau , •2erjscjie Landschaft dominieren aber in diesem Teil des Buches 
über 1 eierns Schweizerreise wird so zu einer Art von nur halb politischem 
von Ha em. französische Revolutionsdrama, bei dessen Darstellung

Vorspie 11 {schen pr0Heme beherrschend im Vordergrund stehen.
dann die p^ vierbändige Werk „Reise in Deutschland, der Schweiz, Italien 

Währen « Friedrich Leopold von Stolberg, 1794 erschienen, ein „dezidiert
undSicnie Bekenntnis“12 enthält, nehmen die beiden Schweizerreisen
antirevolut 1 ieder eine andere Position ein. Die erste dieser Reisen, in den 
Goethes Wjer $chweiz 1779“ dargestellt, enthält sehr eindrucksvolle Passagen
„Brie
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Ein erster Schritt in diese Richtung war das Buch des englischen Pfarrers 
William Coxe, das 1779 englisch, 1781 französisch und 1781-92 auch deutsch 
u.d.T. „Briefe über den natürlichen, bürgerlichen und politischen Zustand der 
Schweitz“ erschien. Wie aus dem Titel hervorgeht, spielten gesellschaftliche und 
politische Beobachtungen und Urteile in diesem Buch eine große Rolle. Sie 
wurden von einem gemäßigt liberalen Standpunkt aus formuliert. Das gilt auch 
für die umfangreichen Zusätze, die der französische Übersetzer Ramond de 
Carbonieres der französischen Ausgabe hinzufügte, und die dann z.T. in die 
deutschen Ausgaben übernommen wurden.

Den entscheidenden Fortschritt auf dem Weg zu einer politisch stark engagier
ten und in diesem Engagement weit über Coxe hinausgehenden Reiseliteratur 
über die Schweiz in deutscher Sprache markierte das 1784 veröffentlichte Buch 
„Reise durch einige Cantone der Eidgenossenschaft“ von Johann Michael 
Afsprung. Es erschien in Leipzig in dem angesehenen Verlag von Weidmanns 
Erben und Reich.2

Afsprung lebte von 1748 bis 1808 und stammte aus Ulm. Er war vor 1784 mit 
verschiedenen Veröffentlichungen hervorgetreten, in denen er sich als radikaler 
gesellschaftskritischer Publizist auf pädagogischem und literaturkritischem 
Gebiet gezeigt hatte.3 Seit 1782 lebte er als freischaffender Pädagoge und Publizist 
in Heidelberg, von wo aus er im gleichen Jahr zu Fuß - also Jahre vor Seumes 
berühmterem Spaziergang nach Syrakus - seine Reise durch die Schweiz unter
nahm, die ihn nach St. Gallen, dann in die sogenannten Landsgemeindekantone 
Appenzell, Glarus, Uri, Schwyz und Zug, in die städtischen Kantone Luzern und 
Zürich und in einige Untertanengebiete wie das Rheintal und den Thurgau führte.

In seiner Reisebeschreibung über die Schweiz zielte Afsprung in erster Linie 
auf sachliche, faktische, objektive Information seiner Leser. Aber zugleich ver
band er dieses Streben nach Information mit der Absicht, politischen wirken. 
Dabei bediente er sich bestimmter künstlerischer Ausdrucksmittel, vor allem der 
Mittel der Ironie und Satire, aber auch an einigen Stellen der enthusiastischen 
Naturbeschreibung, wodurch er einen beachtlich hohen Grad an Lesbarkeit 
erzielte. Subjektive Begeisterung und Ergriffenheit des Autors werden sprachlich 
spürbar. Bestimmte Gebiete, vor allem der Kanton Appenzell Außerrhoden, 
erscheinen als eine Art Arkadien. Afsprung kam zu dem Ergebnis, daß ein Leben 
im Zustand der politischen Freiheit und Demokratie in arkadisch schöner Land
schaft dem Ideal der aufgeklärten Glückseligkeit sehr nahe kommen kann. Sein 
Hauptinteresse aber galt doch den politischen Beobachtungen und Strukturen 
die er durch ausführliche historische Betrachtungen vertiefte und mit antiken 
Idealen verglich.

Zwei klare Tendenzen hoben sich aus Afsprungs Beschreibungen heraus 
Erstens die Polemik gegen die aristokratisch-oligarchischen Ordnungen in den 
Stadtkantonen und gegen die Unterdrückung der Untertanengebiete durch eben 
diese aristokratischen Stadtkantone. Zweitens - unter dem ausdrücklich konsta
tierten Einfluß von Jean-Jacques Rousseau - das begeisterte Lob der direkten 
Demokratie in Appenzell Außerrhoden und - mit Einschränkungen - in einigen
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anderen Landsgemeindekantonen. In der hier praktizierten direkten Gesetzge- 
ung urch das Volk, in der direkten Wahl aller Beamten und in der vollständigen 
teuer- und Abgabenfreiheit aller Bürger erblickte Afsprung ein nachahmenswer

tes Ideal jedenfalls für kleinere Territorien, kleine Fürstentümer und Grafschaf
ten, auch für Reichsstädte und ihre Gebiete. Damit formulierte Afsprung ein 
politisches Ideal und Programm für einen erheblichen Teil des deutschen Gebiets, 
das damals aus unzähligen solcher winzigen Territorien bestand. Dabei stand er 
den gepriesenen kleinen schweizerischen Freistaaten keineswegs unkritisch 
gegenüber. Er bemängelte den stellenweise von ihm beobachteten Ämterschacher 
und Amtsmißbrauch, er tadelte auch die Mitwirkung einiger Landsgemeindekan
tone an der Regierung und Unterdrückung verschiedener Untertanengebiete. 
Dennoch: die Landsgemeindekantone waren sein Ideal, und er stellte sie in 
scharfen Gegensatz zu den aristokratischen Stadtkantonen wie Zürich und 
Luzern, in denen er vieles volksfeindlich und unmenschlich fand, obwohl deren 
Zustände von angesehenen Schriftstellern wie Lavater und Johannes Müller 
schönfärberisch idealisiert worden waren.

Was größere Territorien anging, so hielt Afsprung damals4 trotz seiner Abnei
gung gegen König Friedrich II. von Preußen den aufgeklärten Absolutismus für 
das geeignetste System, vor allem unter dem Eindruck der reformerischen Bemü
hungen Josephs II., die er aufmerksam und anfangs mit großer Bewunderung 
beobachtete, aber auch in Anerkennung der Leistungen kleinerer aufgeklärter 
Herrscher wie des Fürsten Franz von Anhalt-Dessau und des Markgrafen Karl 
Friedrich von Baden. Trotz dieser Sympathien auch für den aufgeklärten Absolu
tismus kann man Afsprungs Schweizerreise wegen seiner Verherrlichung der 
reinen Demokratie als eine bemerkenswerte prärevolutionäre und, wenn man den 
problematischen Terminus verwenden will, sogar präjakobinische Kundgebung 

bezeichnen.
Afsprungs Buch fand ein angesichts seiner radikaldemokratischen Tendenzen 

überraschend positives Echo.5 Zu einer zweiten Auflage kam es zwar nicht, aber 
drei große Abschnitte, darunter die über die Landsgemeindekantone Appenzell 
Außerrhoden und Glarus, wurden 1786 in der „Neuen Quartalschrift zum 
Unterricht und zur Unterhaltung, aus den neuesten und besten Reisebeschrei
bungen gezogen“, abgedruckt. Der Herausgeber Friedrich Schulz bekannte sich 
in einer Fußnote nachdrücklich zu Afsprungs Buch und seinem Verfasser, den er 
als einen „aufgeklärten Mann, von guten historischen und statistischen Kenntnis
sen von dem man sich für die Zukunft noch mehr versprechen kann“,6 bezeich- 

nCMit mehrjähriger Verspätung machten dann aber doch auch konservative 
K ' e gegen die prodemokratische Veröffentlichung Afsprungs mobil. 1788 

h* in der einflußreichen Zeitschrift „Journal von und für Deutschland“ ein 
f ^reicher anonymer Aufsatz u.d.T. „Einzelne Bemerkungen über den 

um ang zeß Außerrhoden“, in dem Afsprung mit einer damals außerge- 
-k I* hen Schärfe und Härte angegriffen wurde. Afsprungs Buch enthalte, so 

w° "iTder Anonymus, „soviel Unwahres und Übertriebenes, daß ich (es) bloß



L «z4 . k-a^p. /9$t>

Z_ Ws 5p^w_^ AO 2-Cs -pAO^L.ffffS’

ff#

= Jp^-ww A^i\aj

\AJ AlO

mumu Archiv Museum Muttenz I

/</ CA . <

S^>zx-^7cx



10 11 2005

Es 822 [100FM]

Gantner-Schlee Hildegard

mumu Archiv Museum Muttenz

: Malerische Reisen durch die schöne alte Schweiz [1750-1850] mit Beiträgen von Peter F. Kopp, Beat
Zürich Exlibris 1982

ausgeliehen (Lesesaal)
nicht am Standort
Bd.fehlt / unvollständig
Reparatur / Buchbinder 
steht in

10 11 2005

Es 822 [100FM]

-> BSUB

Gantner-Schlee Hildegard
A0503488 A16080 Im Brüggli 3 4132 Muttenz

ausgeliehen
noch nicht ausleihbar
vermisst
Signatur überprüfen
Info anfragen

: Malerische Reisen durch die schöne alte Schweiz [1750-1850] mit Beiträgen von Peter F. Kopp, Beat
Zürich Ex libhs 1982

A0503488 A16080



Zeiller — Lehmann — Kxebel 11

Uli Kutter

mumu Archiv Museum Muttenz

ZEILLER - LEHMANN - KREBEL.
Bemerkungen zur Entwicklungsgeschichte eines Reisehandbuches 

und zur Kulturgeschichte des Reisens im 18. Jahrhundert

1 Keyßler, Johann Georg: Neueste Reisen durch Deutschland, Böhmen, Ungarn, die Schweiz, 
Italien und Lothringen, in welchen der Zustand und das Merkwürdigste dieser Länder be
schrieben ... wird ... 2 Thle. Hannover 1740/1741.
Veränderte Neuauflagen erschienen 1750 und 1776. Keyßlers Beschreibung galt wegen ihrer 
vielfältigen nützlichen Hinweise und topographischen Details bis ins späte 18. Jahrhundert 
als Standardwerk.

Leider wissen wir heute über die genaue Auflagenhöhe der verschie
densten Schriften im 18. Jahrhundert recht wenig. Horst Kunze spricht 
diese Problematik in der Einleitung zu den „Lieblings-Büchern von dazu
mal“ kurz an, indem er zum Begriff „Auflage“ bemerkt:

„Wenn man bedenkt, welcher Mißbrauch noch heute hin und wie
der mit dieser Bezeichnung getrieben wird, indem z. B. bei Herstel
lung mehrerer Tausende von Exemplaren auf einmal jedes einzelne 
Tausend als Auflage gezählt wird, nimmt es nicht wunder, daß wir 
in dieser Hinsicht für die ältere Zeit völlig im Dunkeln tappen. Wie
viel Stück eine Auflage im 18. und 19. Jahrhundert umfaßt hat, da
rüber besteht nicht nur heute Unklarheit, sondern es bestand auch 
zur damaligen Zeit selbst keine Klarheit. Überhaupt wurden die 
Auflagen im allgemeinen nicht wie heute fortlaufend gezählt, son
dern man findet in den älteren buchhändlerischen Verzeichnissen 
und Meßkatalogen meist nur die Angabe ,Neue Auflage4 ,Neue 
vermehrte Ausgabe4 oder ,Rechtmäßige Ausgabe4. (...)
Noch viel nachteiliger wirkte sich aber auf den Buchhandel der im 
18. Jahrhundert in höchster Blüte stehende Nachdruckbetrieb aus, 
eine Erscheinung, von deren Ausmaß und Bedeutung man sich heu
te gemeinhin keine richtigen Vorstellungen mehr macht. Auf jedes 
Werk, das Erfolg hatte und weiteren Erfolg versprach, stürzten sich 
sogleich die rührigen Nachdrucker und schädigten durch ihre Nach
druckausgaben den rechtmäßigen Verleger und den Autor beträcht
lich (...).
Denn das ist eine uns in diesem Zusammenhänge interessierende 
Auswirkung des Nachdrucks: er trägt wesentlich dazu bei, die allge
meine Unsicherheit im Verlagswesen zu vergrößern. Die Verleger 
konnten es gar nicht wagen, ihre rechtmäßigen Auflagen hoch zu 
bemessen, denn der Nachdruck konnte ihnen jederzeit durch ge
schickten Vertrieb und durch Preisunterbietung das ganze Geschäft 
so gründlich verderben, daß sie auf einem großen Teil der Erstaufla
ge sitzen blieben. So wagten sich die Verleger nur mit unbeträchtli
chen Auflagen heraus; 600 Exemplare nennt die Meßrelation der 
Michaelismesse von 1786 als Höchstgrenze44.2

Bei dem hier zur Diskussion stehenden Reisehandbuch — gleichgültig wie 
hoch die tatsächliche Auflage war — ist hervorzuheben, daß kein anderes 
deutschsprachiges Reisehandbuch und keine Apodemik bis zum Ende des 
18. Jahrhunderts 16 nachweislich autorisierte Auflagen erreichte, wobei

2 Kunze, Horst: Lieblingsbücher von dazumal. Eine Blütenauslese aus den erfolgreichsten Bü
chern von 1750-1800. München 1938, S. 8 u. 10.

Die vornehmsten Europäischen Reisen, wie solche durch Deutsch
land, die Schweitz, die Niederlande, England, Portugail, Spanien, 
Frankreich, Italien, Dannemark, Schweden, Ungarn, Polen, Preußen 
und Rußland (...) anzustellen sind, mit Anweisung der gewöhnlich
sten Post- und Reise-Routen (...) Aufs neue ausgefertigt von Gott
lob Friedrich Krebel. 2 Bde. Hamburg 1767

Beim Lesen dieses Titels kann man nicht vermuten, daß sich dahinter der 
wohl am meisten aufgelegte „Reiseführer“ in deutscher Sprache des 
18. Jahrhunderts verbirgt. Die hier erwähnte Ausgabe (mit 1050 Seiten 
und einem zusätzlichen Register) ist zwar die erste Auflage, die G.F. 
Krebel besorgt hat, entspricht aber der 12. Gesamtauflage des Werkes. Die 
16. und letzte Auflage datiert von 1801, und die Konzeption der ersten 
Auflage reicht bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts zurück. Die Geschich
te dieses Werkes ist noch wenig beleuchtet, und viele spätere Erwähnungen 
strotzen von Fehlern, aus denen hervorgeht, daß nicht jeder, der das Buch 
zitiert oder erwähnt, es auch tatsächlich gekannt hat. Zeitgenössische 
Quellen nennen dieses Werk hin und wieder, aber bei weitem nicht so 
häufig wie z. B. „Keyßlers Reisen“, deren erste Auflage 1740/41 er
schien.1 Der Grund dürfte darin liegen, daß „Keyßlers Reisen“ voll von 
enzyklopädischen Details stecken, wohingegen die „Vornehmsten Euro
päischen Reisen“ mehr ein Itinerarium mit praktischen Hinweisen und 
Wegvorschlägen darstellen.
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3 Merieker, Hartmuth: Streifcug durch die Geschichte der Reiseführer- - In: Der Fremdenver
kehr. Jg. 8. Darmstadt 1956, H. 5/6, S. 11.

4 Die genauen bibliographischen Angaben der im Text besprochenen Reisehandbücher sind im 
Anhang dieses Aufsatzes noch einmal chronologisch zusammcngesteUt.
Neuausgaben des Werkes von Zeiller erschienen 1640, 1662 (mit verändertem Titel) und 
1674.

und ein bibliographischer Versuch zu einer vernachlässigten Literaturgattung. In: Das Acht
zehnte Jahrhundert. Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für die Erforschung des acht
zehnten Jahrhunderts. Jg. 4. Wolfenbüttel 1980, Heft 2, S. 116-131; Justin Stagl (Hrsg.): 
Apodemiken. Eine räsonnierte Bibliographie der reisetheoretischen Literatur des 16., 17. und 
18. Jahrhunderts. Paderborn 1983. (Quellen und Abhandlungen zur Geschichte der Staats
beschreibung und der Statistik. Hrsg. M. Rassem u. J. Stagl. Bd. 2).

5 Vgl. dazu den Beitrag von Elger Blühm in diesem Band.
6 Vgl. dazu die knappen biographischen Angaben in der Allgemeinen Deutschen Biographie 18 

(1883), S. 147.

1651 erschien in Ulm anonym ein Auszug dieses Werkes unter dem Ti
tel „Fidus Achates oder der getreue Reißgefehrt (...)“. 1653, 1666 und 
1680 folgten weitere Ausgaben dieses Buches unter Zeillers Namen. Im 
Jahre 1700 taucht bei Benjamin Schiller in Hamburg die anonyme Schrift 
„Das geöfnete Teutschland“ auf, die als eine weitere Ausgabe des „Fidus 
Achates“ betrachtet werden kann. 1702 wurde bei Conrad König in Ham
burg der „Richtige Wegweiser von der Stadt Hamburg nach den äußern 
großen Städten Teutschlands“ angeboten; das Buch war „abgetheilet in 
zehen große Reisen nebst unterschiedlicher Bey-Reisen“.5 Ein Jahr später 
wurde ebenfalls in Hamburg bei Barthold Stein ein „Vermehrt hambur
gisch Reisebuch. Richtiger Wegweiser durch Teutschland, Frankreich, Ita
lien, Holland, Engelland, Dänemark und Schweden“ verlegt.

Wiederum bei Benjamin Schiller in Hamburg erschien 1703 ein Werk, 
das in Art, Konzeption und Inhalt dem „Fidus Achates“ verwandt zu sein 
scheint; es trug jenen Titel, den es mit geringen Abweichungen ein ganzes 
Jahrhundert behielt:

„Die fürnemsten europäischen Reisen, wie solche durch Teutsch
land, Frankreich, Italien (...) vermittelst der dazu verfertigten Reise- 
Carten nach den bequemsten Post-Wegen anzustellen und was auf 
solchen Curioses zu bemerken“.

Dieses Buch hatte handliches Taschenformat (Duodez), das es bis zur Mit
te des 18. Jahrhunderts beibehielt, so daß es auf Reisen ohne Schwierig
keiten mitgefuhrt werden konnte. Herausgeber war der Hamburger Lehrer 
Peter Ambrosius Lehmann (1663-1729)6, der vermutlich bereits die Aus
gabe von 1700 besorgte, wie man aus dem Vorwort von G.F. Krebel zu 
der 12. Gesamtauflage von 1767 schließen kann. Lehmann gab kurz vor 
seinem Tode wahrscheinlich noch die 7. verbesserte und vermehrte Aufla
ge 1729 heraus. Er hatte bis dahin das Buch immer wieder erweitert und 
auf den neuesten Stand gebracht, wobei der Titel oft geringfügig geändert 
wurde, im Obertitel aber stets „Die vornehmsten europäischen Rei
sen (...)“ lautete. Die 8. Auflage ist mit der 7. Auflage identisch. Über die 
Herausgeber der 9. bis 11. Auflage ist nicht viel bekannt, außer daß sie

sicherlich noch etliche nicht autorisierte Nachdrucke dazuzuzählen wären. 
Die wenigen Erwähnungen der „Vornehmsten Reisen (...)“ in entsprech
enden Reiseberichten ermutigen zur Folgerung, daß es eben selbstver
ständlich war, dieses Buch auf Reisen zu benützen, ohne es eigens zu nen
nen.

Ebenso wenig, wie wir über Auflagenhöhen wissen, sind wir über die 
Buchpreise unterrichtet. Fest steht nur, daß Bücher teuer waren, nicht zu
letzt wegen der zahlreichen Nachdrucke, durch die die Verleger gezwun
gen waren, gleich von vornherein einen höheren Preis zu kalkulieren. 
Rudolf Zacharias Becker, ein bekannter Volksaufklärer (1751-1822), 
faßte diesen Sachverhalt kurz und bündig zusammen: „Die Bücher sind 
theuer, weil sie nachgedruckt werden, und sie werden nachgedruckt, weil 
sie theuer sind“.

Eine sehr vage Angabe über den Preis von Reisehandbüchern macht H. 
Merieker in seinem Aufsatz „Streifzug durch die Geschichte der Reisefüh
rer“:

„Sie waren für heute teuer und wurden trotzdem gekauft, denn 
auch damals machte dieser Teil der Ausrüstung, gemessen an den an
deren Reiseausgaben, nur bescheidene Bruchteile aus. Ein, zwei, 
manchmal auch drei Thaler kosteten solche Reisehandbücher. Wenn 
sie koloriert waren oder illuminiert, wie man es auch nannte, spran
gen die Preise sehr in die Höhe“.3

Nach diesen Hinweisen auf die Problematik, die mit Büchern des 18. Jahr
hunderts verbunden ist, soll versucht werden, die fast 150jährige Entwick
lungsgeschichte eines Buches nachzuzeichnen, über die bis in unsere Zeit 
noch Unklarheit herrscht. Die Bedeutung dieses Buches läßt sich vielleicht 
mehr an seiner Geschichte als an seinem Inhalt ermessen.

Martin Zeiller, die Textmitarbeiter des Kupferstechers Merian, publi
zierte 1632 — mitten im Dreißigjährigen Krieg — in Straßburg ein „Itine- 
rarium Germaniae nov-antiquae. Teutsches Reyßbuch durch Hoch vnd 
Nider Teutschland auch angräntzende/unnd benachbarte Königreich/Für- 
stenthumb und Lande (...)“.4
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8 Vgl. dazu die bibliographischen Angaben im Anhang.
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weil sie in einzelnen Teilen publiziert wurde. Sie trug den Titel:
„Die Vornehmsten europäischen Reisen, wie solche durch Deutsch
land, die Schweitz, die Niederlande, England, Portugall, Spanien, 
Frankreich, Italien, Dännemark, Schweden, Ungarn, Polen, Preussen 
und Rußland auf eine nützliche und bequeme Weise anzustellen 
sind, mit Anweisung der gewöhnlichsten Post- und Reise-Routen, 
der merkwürdigsten Oerter, deren Sehenswürdigkeiten, besten Lo
gis, gangbarsten Münzsorten, Reisekosten usw. ausgefertigt von 
Gottlob Friedrich Krebel. Neue verbesserte Auflage. Erster Theil, 
welcher die Reisen durch Polen, Ungarn, einen Theil Deutschlands 
und der Schweitz enthält. Hamburg 1783.“

Bis 1785 erschienen noch zwei weitere Bände dieser Auflage, und erst 
1791 erschien verspätet der 4. Band. Und eben dieser 4. Band, der jedoch 
eine direkte Ergänzung zu den vorhergehenden drei Teilen darstellt, wird 
oft als eine weitere Auflage gezählt, obwohl er nichts anderes als der (ver
spätete) letzte Band der 3. KrebePschen Auflage (bzw. der 14. Gesamtauf
lage) ist. Die nächste Auflage von 1792 bis 1796 (3 Bde.) ist in wesentli
chen Punkten verändert und verbessert. Sie war aber nur zum Teil von 
Krebel noch selbst mitgestaltet. 1801 erscheint nach Krebels Tod, aber 
noch unter seinem Namen, die letzte (16. bzw. 5. Auflage) dieses „Jahr
hundertwerkes“. Der Vollständigkeit halber sei noch vermerkt, daß es 
auch eine Ausgabe in französischer Sprache gab, sowie einige separat 
veröffentlichte Auszüge.8

Der offensichtlich großen Nachfrage nach den „Vornehmsten europä
ischen Reisen (...)“, die durch die vielen Auflagen deutlich wird, entsprach 
die ständigen Überarbeitung des Werkes. Jede Ausgabe war immer auf 
dem neuesten Stand der technischen Entwicklung (Postverbindungen, 
Straßenbau, Hotels etc. ). Außerdem waren aus den jüngsten Reisebe
schreibungen jeweils die neuesten Informationen eingearbeitet (örtliche 
Veränderungen, neue Sehenswürdigkeiten, Gründung sozialer Institutio
nen und politische Veränderungen etc. ). Berücksichtigt man dies alles, so 
muß man Krebel viel Wissen und Fleiß zuerkennen.

Welche Entwicklung dieses Reisehandbuch in seiner 15ojährigen Ge
schichte durchmachte und wie sich darin die Einstellung zum Reisen spie
gelt, soll anhand einiger Beispiele angedeutet werden. Wie bereits erwähnt, 
erschienen von Martin Zeillers „Itinerarium Germaniae Nov-Antiquae 
(...)“ (Straßburg 1632) in den Jahren 1651 (anonym), 1653, 1666 und 
1680 handliche Kurzfassungen im Taschenbuchformat, die Zeiller selbst

wohl teilweise nicht sehr sorgfältig arbeiteten, wie Krebel im Vorwort zur 
12. Auflage (1767) klagt:

„Diejenigen aber, denen nach Herrn Lehmanns Tode die Fortset
zung gegenwärtigen Werkes aufgetragen worden, scheinen nicht ge
nug Sorgfalt auf dasselbe verwendet zu haben, und es würde zuletzt 
ganz unbrauchbar geworden seyn, wenn die Verlagshandlung nicht 
bey jetziger Auflage auf eine durchgängige Umarbeitung mit Ernst 
bedacht gewesen wäre“.

Diese 12. Auflage - dazu wären eventuell noch die drei (vier) Ausgaben 
des „Fidus Achates“ von Zeiller zu zählen - ist zugleich die erste Auflage, 
die von Gottlob Friedrich Krebel (1729-1793) bearbeitet wurde. Das muß 
deshalb hervorgehoben werden, weil in vielen bibliographischen Hinweisen 
auf die „Vornehmsten europäischen Reisen (...)“ die Zählung der Aufla
gen erst mit der Herausgeberschaft Krebels anfängt. Unter seinem Namen, 
der immer im Titel angegeben ist, wurde dieses Werk so bekannt, daß es 
häufig nur als „der Krebel“ bezeichnet wurde, ähnlich wie man später von 
dem „Baedeker“ sprach.

Gottlieb Friedrich Krebel war „Kurfürstlich Sächsischer Obereinnehmer 
der Generalacciscasse zu Leipzig“ und ab 1771 Oberkonsistorial-Kassierer 
in Dresden, wo er 1777 zum „Churfürstl.Sächs. Ober Consistorial-Secre- 
tair“ befördert wurde.7 Krebel hat sich mit der Herausgabe und der Über
arbeitung bedeutender geographischer Werke im 18. Jahrhundert verdient 
gemacht. So erschien 1761 in Dresden „Johann Hübner’s Allgemeine Geo
graphie aller vier Welttheile, durch und durch verbessert, vielfältig ver
mehrt und bis auf gegenwärtige Zeiten fortgesetzt von G.F.K(rebel).“ in 
drei Bänden. 1773 besorgte Krebel eine Neuausgabe der Hübnerschen Geo
graphie unter dem Titel „Vollständige Geographie aller vier Welttheile 
(...)“ (Dresden, 3 Bde.), die eigentlich nichts mehr mit der ursprünglichen 
Geographie von Hübner zu tun hatte, sondern ein neues, selbständiges 
Geographiebuch darstellte. Außerdem war Krebel Mitarbeiter bei der ur
sprünglich von Johann Georg Estor herausgegebenen „Neuen europäischen 
Staats- und Reisegeographie“ (16 Bde., Dresden, Leipzig 1750-1770). Er 
wirkte besonders bei der Abfassung des 6., 7. und 8. Bandes mit. Die zwei
te Ausgabe des 1. Bandes besorgte er in alleiniger Verantwortung.

1767 gab Krebel zum ersten Mal die „Vornehmsten Europäischen Rei
sen (...)“ (2 Bde.) - alles in allem bereits die 12. Auflage - heraus und 
ließ 1775-1783 eine weitere Auflage folgen (3 Bde.). Noch 1783 begann 
Krebel mit der nächsten Ausgabe, die nachträglich viel Verwirrung stiftete,
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Reisehandbüchern und Apode-

i
*

er etliche Verfasser von

und Gott vor Augen haben sollen; welches zwar an sich selbsten/ 
und zuvorderist/ nöthig/ recht/ und sehr wol gethan ist: Sondern es 
gehört auch ferners ein guter Unterricht/ und Wegweiser darzu/ wie 
nemlich/ und welcher Gestalt die Reisen vorzunemen (...)“.

Da es an solchem „Unterricht“ bis jetzt mangele, solle dieses „Büchlein“ 
(das ohne Anhang und Register immerhin 557 Seiten dick ist) Abhilfe 
schaffen, indem es über die wichtigsten „Oerter“, ihre Entfernungen und 
die Kosten der Reise Auskunft gibt. Nach der Vorrede Martin Zeillers fol
gen die „Gesprächsreime vom Raisen“, die aus einem Zwiegespräch in 
Zweizeilern zwischen „Weghold“ und „Heimrich“ bestehen und folgender
maßen beginnen:

„Weghold: Ich will frembde Länder schauen/ 
und nicht stetig seyn zu Haus

Heimrich: Nein/ mich bringt man nicht hinaus/ 
daß ich solt das Elend bauen

Dieses Gespräch setzt sich nochmals mit dem Für und Wider des Reisens 
auseinander und endet zugunsten des Reisens, wobei eine von Wegholds 
Sentenzen lautet: „Durch das Raisen kan ich dienen meinem lieben Vater
land“. (Nebenbei sei bemerkt, daß der Begriff „Vaterland“ und die damit 
verbundene Vorstellung der Deutschen als einer Nation sich häufig als 
Topos in den Reisebeschreibungen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts fin
den, wo es sinngemäß meistens so klingt, daß die Deutschen zuerst ihr Va
terland bereisen sollten, bevor sie fremde Länder besuchen.)

Die Auflage von 1680 beginnt unmittelbar mit „Martini Zeilleri: Unvor- 
greiffliches bedencken/ wie die Reysen ins gemein wol und nützlich ange
ordnet und verrichtet werden mögen“ (71 Seiten). Diese Einleitung ist 
auch in den vorherigen Ausgaben des „Fidus achates“ unter der gleichen 
Überschrift enthalten. Zeiller gibt darin nochmals die Gründe an, die ihn 
veranlaßten, das Werk zu verfassen. Er meint, daß die Reisenden

„aber keinen Unterricht/ wie sich junge Leute/ auff ihren Reysen 
zu verhalten/ in Teutscher Sprache/ bekommen können (...)“ und 
„Wil daher allein/ wie die Reysen anzustellen/ kürtzlichen vermel
den/ und solchen Bericht in vier Stück/ nämlich: 1. wie man sich 
zur Abreyse vorzubereiten. 2. Hernach auf solchen zu verhalten.
3. Was in besichtigung der Länder und Oerter/ zu beobachten; und 
dann 4. wie Zuruck-Reys anzustellen; und man darauff/ in seinem 
wieder erreichten Vatterland/ sich zu erzeigen habe/ ein- und ab- 
theilen“.

Danach erwähnt

zusammenstellte. Die Ausgabe von 1680 (Ulm) trug den für die damalige 
Zeit typischen und ausführlichen Titel.

„Fidus Achates oder Getreuer Reißgefehrt/ welcher seinen Reißge
sellen nicht allein/ zum Theil aus anderer Schriften und Berichten/ 
die Meilen und Weite der Oerter voneinander: Deßgleichen/ wie/ 
und wo sie gelegen: Sondern auch bey vielen/ was vornemlich da- 
selbsten zu sehen/ und wem solche um das Jahr Christi 1660 gehö
rig gewesen/ anzuzeigen thut. Zu samt einem kurtzen Bedencken/ 
wie etwan die Reisen insgemein wol und nützlich anzustellen seyn 
mögen. Auch zweyen ausführlichen Registern/ so wohl der hierin 
begriffenen Reisen; als auch die fürnehmsten Oerter/ durch welch 
solche gehen. Jetzt zum drittenmal gedruckt“.

In dieser Ausgabe fehlen die Vorreden des Verlegers und des Verfassers 
Martin Zeiller mit den daran anschließenden „Gesprächsreimen vom Rai
sen“, die in der Ausgabe von 1653 enthalten sind. Zeiller nimmt in jener 
Vorrede Bezug auf Diego de Saavedra:

„Es seye/ sagt er ferners/ das Reisen eine gewaltige Lehrmeisterin 
zur Weisheit; wann nemlich solches nicht nur Lust’s halber allein/ 
sondern auch geschickter zu werden/ vorgenommen werde: in wel
chem Stuck dann die Mitternächtische/ und also auch wir Teut- 
schen/ zu loben seyen. Daß aber dene in Warheit also/ solches be
zeuget die Erfahrenheit/ und der Augenschein/ bey denen/ so mit 
Verstand weit gereist seyn: Welche nicht nur die Sachen/ wie sie an 
sich selbst seyn/ besichtiget; sondern auch darauß Gottes Allmacht/ 
Vorsehung/ Weisheit/ Güte und Gerechtigkeit: der Natur Wunder
werk; deß Meers Ab- und Zufluß (...)“

Es schließt sich eine Aufzählung der verschiedenen Gegenstände an, die 
auf Reisen „erfahren“ werden können: Tiere, Pflanzen, Regierungsfor
men, Gesetze, Schulen, Haushaltungen, Handwerk u.a. einschließlich ver
schiedener Sprachen. Dann wird auf die in späterer Zeit immer wiederkeh
renden Argumente gegen das Reisen eingegangen:

„Und soviel den Einwurff betrifft/ daß man/ durch das Reisen/ 
leichtlich zur Gotteslästerung/ Abfall vom waaren Glauben/ zur Hu- 
rerey/ Saufferey/ Verschwenderey/ allerley andern Lastern/ und 
Leichtfertigkeit/ Könne verleitet und gebracht werden: So hat man 
hergegen viel Exempel derjenigen/ so nie in fremde Länder kom
men/ und doch von ihrer Religion abgefallen (...)• Es * »ber nicht 
genug/ daß man junge Leute in die Fremde schicket/ ihnen darzu 
Gluck wünschet/ und anbefihlet/ daß sie fromm seyn/ fle>ssl8 beten/
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Franckreich, Italien, Spanien, 
heim, als der Ausländer Laster, z. - .
der Italiäner Ueppigkeit und Unzucht, der Spanier hinterlistige 
Nachstellungen wie närrische Sitten, unerträgliche Gebärden, über- 
flüßige Titul, lächerliche Ceremomen, seltsame Kleidungen, eine af- 
fectkte Sprache, und den gäntzlichen Verlust der Deutschen und

9 David Frölich veröffentlichte 1643/44 in Ulm die zweibändige „Bibliotheca, seu Cynosura 
Peregrinantium, hoc est, Viatorium, Omnium hactenus editorum ...“; Georg Loysius gab in 
Speyer 1600 den Traktat „Pervigilium Mercuri in quo agitur de Praestantissimis Peregrinatis 
virtutibus ...“ heraus; die „Methodus Apodemica“ von Theodor Zwinger erschien 1577; die 
„Methodus apodemica“ von Heinrich Ranzow (Ranzau) Leipzig 1788; 1612 veröffentlichte 
Paul Hentzner sein „Itinerarium Germaniae; Galliae; Angliae; Italiae ...“. Alle diese Werke er
lebten mehrere Neuauflagen und -bearbeitungen.
Zur frühen apodemischen Literatur allgemein vgl. Justin Stagl: Die Apodemik oder „Reise
kunst“ als Methodik der Sozialforschung vom Humanismus bis zur Aufklärung. - hi. 
Rassem, Mohammed/Justin Stagl (Hrsg.): Statistik und Staatsbeschreibung in der Neuzeit 
vornehmlich im 16.-18. Jahrhundert. Paderborn 1980, S. 131-204.

10 Die Angaben von 1700 und 1703 konnte ich, da unzugänglich, auf diesen Punkt hin nicht 
überprüfen.

miken, die allerdings in Latein schrieben. Unter anderen führt er auf: Da
vid Frölichus, G. Loysius, Zuigerus (gemeint ist wohl Theodor Zwinger), 
Ranzovius und Paul Hentzner.9 Etwas detaillierter erörtert Zeiller dann 
die vier von ihm erwähnten Punkte. Eine Voraussetzung für das Reisen sei 
eine gute Gesundheit. Man sollte auch Schreibzeug, ein Gebetbuch, ein 
Reisebüchlein, einen Kalender, Nadel und Faden, ein Schloß, einen Regen
mantel, eine Kerze, ein Fernglas, eine Apotheke, Wein, Knoblauch und et
liches mehr mit sich fuhren. Ferner empfiehlt er häufigen Kleiderwechsel 
und daß man sich vor Überanstrengung und Unglücksfällen in acht nehme. 
Zu dem, was man auf einer Reise beobachten soll, zählt er im besonderen 
Märkte, Gebäude, Schulen und Bibliotheken. Im Hauptteil des ,,Fidus 
Achates“ werden 160 Reisen beschrieben. Daran schließt ein alphabe
tisches Register aller im Buch erwähnten Orte. Die Angaben zu den einzel
nen Orten sind sehr knapp und dürftig. Das Buch hatte, der Zeit entspre
chend, hauptsächlich die Funktion eines Itinerars.

1706 erschienen in Hamburg
„Die vornehmsten Europäischen Reisen, wie solche durch Teutsch- 
land, Frankreich, Italien, Holl- und England, Dannemarck und 
Schweden, vermittelst der dazu verfertigten Reise Carten, nach den 
bequemsten Post-Wegen anzustellen, und was auff solchen curieuses 
zu bemercken. Wobey die Neben-Wege/ Unkosten/ Müntzen und 
Logis zugleich mit angewiesen werden. Welchen auch beygefügt LIV 
Accurate Post- und Bothen-Carten von den vornehmsten Städten in 
Europa. Hamburg, bei Benjamin Schiller 1706“.

In dieser Ausgabe finden sich weder Hinweise auf die vorangegangenen 
Werke von Zeiller noch auf den Herausgeber Peter Ambrosius Lehmann.10 
In das Exemplar der Göttinger Universitätsbibliothek, das aus dem Nach
laß des Conrad Zacharias von Uffenbach stammt, ist ein handgeschriebe
nes „Register der Orten von Teutschland“ eingeklebt. Die folgenden Auf
lagen waren dann mit einem derartigen gedruckten Register versehen. Die

7. Auflage (1729) und die 8. Auflage (1736, die „bey Johann Christoph 
Kißners seel. Erben“ in Hamburg verlegt wurde) sind inhaltlich fast iden
tisch, da sie beide noch auf Peter Amborsius Lehmann beruhen. Sie unter
scheiden sich allerdings in der Schreibweise und den benutzten Drucklet
tern des Titelblattes sowie dadurch, daß die 8. Auflage um eine „Posten
karte durch Frankreich“ erweitert wurde. Lehmann, der als Herausgeber 
wohl die Vorrede verfaßt hat, geht in einer sehr bildlichen und blumenrei
chen Sprache auf Sinn und Zweck des Reisens ein, wobei er noch stark in 
der Tradition der vorangegangenen Jahrhunderte wurzelt:

„Dem allerweisesten Bau-Meister dieses grossen Welt-Kreises hat ge
fallen, keine Provintz oder Landschaft vor der andern mit aller 
Glückseligkeit und Fruchtbarkait allein zu begaben, sondern es so 
weislich angeordnet, daß immer eine der andern Hülfe benöthiget 
sey, und allezeit die eine an demjenigen Mangel empfinde, woran je
ne einen Ueberfluß zeiget (...). Weil nun kein Land zu finden, das 
alle Vollkommenheiten zugleich besitzet, sind wir genöthiget, sol
che aus unserm Vaterlands mehr und mehr zu verbessern, und zu 
dem Ende in fremde Länder zu reisen (...). Die Betrachtung der Sit
ten und Gewohnheiten fremder Völcker giebt uns Gelegenheit an 
die Hand, nachzumachen, was sie Gutes an sich haben, und die Er- 
känntniß ihrer Fehler lehret uns, daß wir die unsrigen gleichfalls er
kennen, und vor selbigen uns hüten können. Eine junge Pflantze kan 
in ihrer ersten Erde keine vollkommene angenehme Früchte brin
gen, sondern muß in fremdes Erdreich versetzt werden: Und ein 
junger Mensch wird hinter dem Ofen nicht lernen, dem Vater-Lande 
ersprießliche Dienste zu leisten, wenn er nicht zuvor fremder König
reiche Staats-Maximen, deren Vortheile und Fehler, und wie sie die 
letzteren zu remediren suchen, erkannt hat“.

Es schließt sich ein Exkurs über den Stellenwert des Reisens bei den Rö
mern und den Griechen an. So reisten die Griechen nach Ägypten, um sich 
dort in den Künsten und den Wissenschaften zu bilden. Die Römer schick
ten ihre jungen Leute mit der gleichen Absicht nach Griechenland. Leh
mann versucht, einen aktuellen Bezug herzustellen und fahrt fort:

„Es wirft zwar unser Gegentheil ein, es brächten unsre Reisende aus 
Italien. Spanien, usw. öfters nichts anders wieder 

E. der Franzosen Leichtsinnigkeit,
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___ * , wenn ein Reisender sich einen 
o

blechernen Büchse, nebst einem fertigen Feuer-

11 Schlözer, August Ludwig: Entwurf zu einem Reisecollegio, nebst einer Anzeige seines Zei- 
tungscollegii. Göttingen 1777; Ebel, Wilhelm (Hrsg.): Vorlesungen über Land- und Seereisen, 
gehalten von Herrn Professor Schlözer. Nach einem Kollegheft des Stud. jur. E. F. Haupt 
(Wintersemester 1795/96). Göttingen 1962.
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väterlichen Tugenden. Ich muß ihm hierin zwar in etwas Recht ge
ben, in dem die Erfahrung oft mehr als zu viel bezeuget, daß die 
meisten reisen, ehe sie sich zu Hause mit einer guten Morale verse
hen, und recht geschickt sind, sich die Besichtigung fremder Länder 
zu Nutze machen: allein wegen des Mißbrauchs einer Sache ist nicht 
gleich derselben rechtmäßiger Gebrauch abzuschaffen.
Es kan einer sowohl zu Hause, als in der Fremde verderben; dem 
Reisen an und vor sich selbst aber ist nicht die Schuld beyzumessen, 
wenn Leute sich unglücklich machen, und obschon das Feuer bren
net, wenn man es angreifet, giebt es doch ein helles Licht und ange
nehme Wärme von sich: Schadet also manchem das Reisen, weil er 
es nicht recht gebrauchet, so bringet es dagegen andern, die sich des
sen recht gebrauchen, einen herrlichen Nutzen“.

Auf Reisen könne man, so meint Lehmann, mehr lernen als aus Büchern. 
Diese Ansicht vertrat auch August Ludwig Schlözer in seinem Reisekolleg, 
das er zwischen Ylli und 1795 des öfteren hielt.11 Allerdings reist man 
nicht für sich und seine eigene Bildung, sondern für die anderen, was in 
dem Begriff „Vaterland“ zusammengefaßt wird:

„Wer dem Vaterlande ersprießliche Dienste leisten will, muß dessel
ben, und seiner eigenen Mitbürger Eigenschafft wissen, dann ein 
glückseliges Regiment muß nach der Natur der Unterthanen einge
richtet seyn. Diese Wissenschaft aber kan man durch nichts anders 
erlernen, als durch die Gegenhaltung anderer Völcker Sitten mit den 
unsrigen. Welches durch das Reisen geschehen muß“.

Es liegt hier noch nicht — wie einige Zeit später — ein rein wissenschaft
liches Interesse zu Grunde, wie wir vielleicht fälschlich interpretieren 
könnten. Sondern es sind ganz konkrete Dinge berührt, wie deutlich ge
macht wird:

„In dem prächtigsten Garten mangeln manichmal etliche heilsame 
Kräuter, und wohlriechende Blumen, so man öfters auf der gering
sten Bauer-Wiese findet: Und bey den geringsten Völckern kan man 
oftmals eine der schönsten Staats-Regeln lernen. Weil auch alle zeit 
ein Reich des andern benöthiget, müssen wir dessen Subsidia durch 
Pacten, Bündnisse, Tractaten und Alliancen erlangen. Wie wollen 
wir nun die fremden Ambassadeurs empfangen, oder von uns wel
che abschicken? Wie können wir der Fremden Freundschaft erlan

gen, und uns mit ihnen alliiren? Wie sollen wir, wann wir mit selbi
gen Krieg fuhren müssen, ihre feindliche Gewalt abtreiben, so wir 
nicht solcher Völcker Sitten, Gebräuche, Sprache, Stärcke, Schwä
che und Kriegs-Manieren wissen (...). Die Reisen haben demnach 
zum Endzweck eine fleißige Untersuchung fremder Nationen Ge
bräuche und Rechte, um die politische Staats-Kunst dadurch zu er
lernen, und mit selbiger dem Vaterlande oder anderen Republiquen, 
wie auch uns Selbsten, ersprießlich und nützlich zu seyn. Beydes 
Nutzen und Plaisir sind hier mit einander genau verknüpft; doch 
werden sie durch die Mühe und Gefahr oft ziemlich versaltzen. Da
her ist unser Vorhaben, durch gegenwärtiges Buch dem curiösen 
Reisenden Anleitung zu geben, wie er das erstere erlangen, das letz
tere aber sich erleichtern soll.“

Nach diesen allgemeinen theoretischen Betrachtungen über das Reisen, aus 
denen übrigens erschließbar ist, warum sich in den Reiseberichten bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts fast nie Naturbeschreibungen finden, erörtert 
Lehmann in seiner Einleitung die praktischen Aspekte des Reisens. So soll 
einer, der eine Reise unternehmen will, „in seinem Glaubens-Grunde und 
Christenthum wohlbegründet“ sein und sich vor „überflüßige Dispute und 
Discourse vor der Religion“ hüten. Man soll sich vor seiner Reise ferner 
„in der Historie, Geographie und politischen Staats-Wissenschaft unter
richten lassen“ und sein eigenes Land kennen:

„Wie auch das Reisen billig zum Nutzen des Vaterlandes angefangen 
wird, so soll man sich zuvor dessen Zustandes wohl erkundigen, und 
sich eine vollkommene Liebe desselben einpflantzen, daß man, 
durch der Fremden prächtige Scheinbarkeiten, nicht der dem Vater
lande schuldigen Zuneigung vergesse. Und hat man eine vollkom
mene Wissenschaft des politischen Endzwecks derjenigen Republik, 
der man dereinsten dienen will; so kan man die Staats-Maximen, 
die man bey andern erlernet, desto besser appliciren“.

Die Nützlichkeit von Sprachkenntnissen wird hervorgehoben. Außerdem 
empfiehlt Lehmann, daß mehrere, deren Interessen ähnlich sind, sich 
sinnvoller Weise zur gemeinsamen Reise zusammenschließen sollten. Aber 
die Gruppe dürfte nicht zu groß sein, weil man sonst Schwierigkeiten mit 
den Wirten und ,,auf denen Posten“ bekommen könnte.

Wie abenteuerlich und gefährlich das Reisen damals war und wie lang
sam nur sich die Zustände im Laufe der Zeit besserten, geht aus Folgen

dem hervor:
„Es ist auch nicht übel gethan, 
Wachsstock in einer 1-----------
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schickte Künstler. Handlungen und Trafiquen. Manufacturen. 
Reichthum. Academien. Universität. Bischofthum. Kirchen. Anti
quitäten. Monumenta. Bibliothequen. Publique Gebäude. Raritäten 
Cabinets. Flecken u. Dörfer. Gewohnheiten. Mahlerey. Bildhauerey. 
Architectur. Paliäste. Gegenden. Passagen, Haven. Brücken. Flüsse. 
Wälder. Berge. Kleider. Trachten. Privilegien. Avanturen. Neue Zu
fälle. Natürliche und künstliche Raritäten. Erdreich. Pflantzen und 
Gewächse. Feücht (Früchte?). Thiere, etc“.
„Die Curiosität eines Reisenden aber muß sich nicht nur begnügen 
lassen, die Raritäten der leblosen Dinge zu untersuchen. Er muß 
auch den gelehrten Leuten Visiten geben, und solche Personen be
suchen, die in einer Kunst oder Wissenschaft excelliren“.

Wie in vielen anderen Reiseempfehlungen wird darauf hingewiesen, daß 
man sich ordentlich und sauber kleiden, daß man nicht spielen oder sich 
mit Frauen einlassen soll, „denn die Venus gibet in der Fremde eine 
schlechte Wegweiserin ab“.

Die Vorrede schließt mit der Bitte an alle Reisenden, dem Verleger neue 
Beobachtungen und Veränderungen mitzuteilen, um so das vorliegende 
Werk zu vervollkommnen. Die folgenden 497 Seiten sind der Beschreibung 
der verschiedenen Reisen, wie sie im Titel angekündigt sind, gewidmet. Die 
ersten 10 Hauptreisen beginnen alle in Hamburg. Dadurch wird die Ver
wandschaft dieses Buches mit dem 1702 bei Conrad König in Hamburg er
schienenen „Richtigen Wegweiser von der Stadt Hamburg nach den äuße
ren großen Städten Teutschlands (...)“ offenbar. Im Gegensatz zu späteren 
Auflagen und zu anderen Reisehandbüchern sind die Ortsbeschreibungen 
knapp gehalten. Das Schwergewicht liegt auf dem Itinerarischen, da es zu 
dieser Zeit noch an guten Karten mangelte und die Reisenden auf ein sol
ches Handbuch angewiesen waren. Etwas aus dem Rahmen fallen die zwei 
Kapitel „Beschreibung von Hamburg und was notables darin zu betrach
ten“ (S. 184-196) und die „Accurate Eintheilung von Deutschland“ 
(S. 197-230), die beide in den früheren Auflagen enthalten sind.

Den Schluß dieser Ausgabe von 1736 bildet ein Anhang über „Bewährte 
Mittel, deren sich Passagiers auf Reisen in allerhand Zufällen und bey er
eignender Unpäßlichkeit sehr nützlich bedienen können“ (S. 498-504). Es 
werden darin einige — wohl volkstümliche — Mittel gegen die bei Reisen 
häufig auftretenden Leiden genannt, so gegen „Colic oder Winde“, Ohren
sausen, Husten und Erkältungen, Halsschmerzen, Seitenstechen, Überhit
zung, Seekrankheit, Erbrechen, Durchfall, Ohnmacht, Brüche und Quet
schungen. Es wird auch die Zubereitung einer Salbe beschrieben, wenn 
man „mit den Frantzosen angestecket“ ist. Der medizinische Ratgeber

zeuge, davon man gar artige Inventionen hat, anschaffet, und sel
bes nebst seinem Gewehr des Abends vor sein Bette hinleget, damit 
er bey vorfallender Gelegenheit sich dessen mit Nutzen bediene.
Vielweniger ist es zu verwerfen, wenn er allerhand Anwürfe, Schlös
ser oder solche Maschinen von Eisen sich machen läst, mit denen er 
von innen die Thüren zuschliessen kan. Es ist leicht, dergleichen zu 
inventiren, und man muß ihrer von unterschiedlichen Arten haben. 
Denn es träget sich öfters zu, daß die Kammern, in denen man 
schlafen muß, weder Schloß noch Riegel haben. Gelegenheit aber 
macht Diebe.
Wenn er sein Schlaf-Gemach solcher Gestalt versichert, so durchsu
che er sein Bettzeug ein wenig, ob es auch rein. Man kan öfters 
nicht wissen, was vor ein siecher Leib herausgestiegen, darein ein ge
sunder wieder steigen soll. Am rathsamsten ist, man versehe sich mit 
einem Schlaf-Rocke und leinenen Unter-Kleidern, und lege sich da
mit in Gottes Namen nieder“.

Reisen war immer noch ein Vorrecht der priviligierten und wohlhabenden 
Schichten, wie sich unschwer herauslesen läßt:

„Reisen ist eine Sache, so man Zeit seines Lebens nur einmal unter
nimmt; daher muß man auf die Unkosten nicht gar so genaue Refle
xion machen“.

Dem Reisenden wird empfohlen, sich mit speziellen Beschreibungen der 
jeweiligen Orte, die er besuchen will, zu versehen. Ferner solle er über sei
ne Reise ordentlich Buch führen, was auch viele taten, wie die bald da
raufeinsetzende Flut von Reisebeschreibungen deutlich zeigt.

„Also soll man die Bücher nicht anders als Gehülfen betrachten, fein 
fleißig selber arbeiten, und sein Journal mit dem Vornehmsten an
füllen, was man siehet. Oefters geschiehet es, wenn man seine Re
marquen mit den Beschreibungen der andern conferiret, daß man ei
nen großen Unterschied findet. Man muß allezeit die Schreib-Tafel 
in der Hand haben, und hernach alle Abend dasjenige, so man des 
Tages über observiret, in sein Journal tragen“.

Es folgt dann ein Katalog von 51 Stichwörtern der wichtigsten Gegenstän
de, die ein Reisender beobachten oder über die er sich informieren soll. Da 
die einzelnen Punkte viel zu der Charakteristik der Reisen zu Beginn des 
18. Jahrhunderts aussagen, sollen sie wiedergegeben werden:

„Das Clima eines Ortes. Die Regierung. Macht. Schloß. Ci^ Ar
senal. Magazinen. Guarnison. Fortificationes. Lust-Häuser. Gren- 
tzen. Hoheit der Städte. Religion. Sprache. Müntze. Gelehrte- Ge-
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12 So etwa die Reisehandbücher von Graf Leopold Berchtold: Anweisung für Reisende, nebst 
einer systematischen Sammlung zweckmäßiger und nützlicher Fragen. Aus dem Engi. Braun
schweig 1791; (Posselt, Franz:) Apodemik oder die Kunst zu reisen. 2 Bde. Leipzig 1795.

schließt mit Rezepten'gegen das Fieber:
„Für das Fieber, wenn es einen Reisenden befallet, soll man eine 
Spinne nehmen, dieselbe zerdrücken, zwischen ein Tüchlein legen, 
und selbiges vor den Kopf binden, oder auf die Schläfe legen. Oder 
nehmet ein Quintlein gestossene Eyerschalen mit etwas Eßig gemen- 
get ein. Oder gebrauchet Brantewein, der mit einem Quintlein Ing
wer gemischet ist, denn dieses ist gut in Fiebern befunden worden“-

Über die Herausgeber der 9., 10. und 11. Auflage der „Vornehmsten euro
päischen Reisen (...)“ ist nicht viel bekannt. Ab 1767 übernahm Krebel 
mit der 12. Gesamtauflage die Herausgeberschaft. Die unter seiner Leitung 
gestalteten Ausgaben waren umfangreicher und bestanden aus mehreren 
Bänden, dagegen wurden die Vorreden kürzer und sachlicher, wobei über 
die Reisevorbereitungen oder über Sinn und Zweck des Reisens überhaupt 
— wie es bei Zeiller und Lehmann der Fall ist — nichts mehr gesagt wird. 
Das mag hauptsächlich zwei Gründe haben.

Zum einen war das Reisen mittlerweile (nicht zuletzt wegen des zivilisa
torischen Fortschritts) nicht mehr nur ein Vorrecht priviligierter Schich
ten, sondern verbürgerlichte sich zunehmend. Deshalb mußten das Wie 
und Warum des Reisens in einem itinerarischen Werk nicht mehr ausführ
lich erörtert und gerechtfertigt werden. Zum andern forderte die in der 
Aufklärung entstehende „Reisesucht“ oder „Reiseepidemie“ die Kritik 
vieler heraus. Die Folge war, daß sich die Diskussion in eine breitere 
Öffentlichkeit verlagerte; die Periodika der Zeit (vor allem Teutscher Mer
kur, Berlinische Monatsschrift u. a.) nahmen sich dieser Fragen an und 
druckten Aufsätze jeglicher Art zum Thema. Daneben entstanden fer
ner Werke, die fast Handbüchern zur Feldforschung vergleichbar sind.12 
Wie bescheiden die Vorreden von G.F. Krebel waren, wird an ihren Um
fängen deutlich: in der Ausgabe von 1767 ca. 5 Seiten, in der Ausgabe von 
1775 und in der von 1783 jeweils ca. 4 Seiten. Sie beschränken sich fast 
ausschließlich auf die bloße Nennung der Referenzwerke, die allerdings 
von Auflage zu Auflage zunehmen. Wegen der größer werdenden Zahl pu
blizierter Reiseberichte, der schnellen Entwicklung der Geographie, der 
Statistik und anderer einschlägiger Wissenschaften war es notwendig, neue 
Daten einzufugen, um in den einzelnen Auflagen mit sozialen, politischen, 
kulturellen und verkehrstechnischen Entwicklungen einigermaßen auf 
dem Laufenden zu sein. Wie die zu berücksichtigende Literatur an wuchs,

wird aus den jeweiligen Vorreden deutlich. So gibt Krebel für 1767 fol- 
gen de Werke an:

„Von gedruckten Hülfsmitteln sind hauptsächlich zu Rathe gezogen 
worden: die Büschingsche Erdbeschreibung; die Europäische Staats
und Reise-Geographie; Fäsis Helvetische Staats- und Erdbeschrei
bung; Tunelds Geographie von Schweden; Keyßlers, Uffenbachs, 
Willebrands, Hanways, Stevens, Blainville, Grosley und Richards 
Reisen; I Indicateur fidele on Guide des Voyageurs; Nouveau 
Voyage de France par Piganiol de la Force; Nemeiz Sejour de Paris; 
le Guide d’Angleterre; Nouveau Manuel de Voyageur; Kölers Anwei
sung für Reisende Gelehrte, u. a. m.“.

Nur acht Jahre später (1775) unterrichtet uns Krebel:
„Zu den gedruckten Hülfsmitteln, welche ich bey der Ausgabe von 
1767 benennet habe, sind dießmal noch gekommen: Büschings Ma
gazin für die neue Historie und Geographie; Ebendesselben wö
chentliche Nachrichten von neuen Landcharten; Sammlung der be
sten und neuesten Reisebeschreibungen im Auszuge; Bianchy 
Uebersetzung des Erpillischen geographischen Handbuches nebst 
vollständigen Postnachrichten von Wien und allen K. K. Erbländi- 
schen Postcoursen. Neuer Reise-Calender, herausgegeben mit Ge
nehmhaltung der Berliner Akademie; Leipziger Addreß-Post und 
Reise-Calender; Kleiner Pfälzischer Calender; Le guide de la Corres- 
pondance par M. Guyot; the Traveller’s Pocket-Book; les Routes 
d’Ogilby par l’Angleterre; Livre des routes d’Italie en trois Tomes; 
Viaggi d’Italia, dichierati per alcunee Carte da viaggiare; Georg Buir- 
man Waegwisare til och ifran alla Staedte etc. uti Swea ocg Göta 
Riken; Haigolds Beylagen zu dem neu veränderten Rußland; Weiß
kerns Topographie von Nieder Österreich; Allmanach von Wien zum 
Dienste der Fremden; Schrebers Reise nach dem Carlsbade; Wille- 
brandts Annehmlichkeiten von Hamburg und Lübeck; Nachrichten 
von Wandsbeck; Nicolai Beschreibung von Berlin und Potsdam. 
Schminkens Beschreibung der Stadt Cassel; Hupels Topographische 
Nachrichten von Lief- und Esthland; (Hirschfelds) Briefe über die 
Merkwürdigkeiten der Schweitz; Descamps Reise durch Flandern 
und Brabant, in Absicht auf die Mahlerey; Burneys musikalische 
Reisen; Marschalls Reisen durch Holland, Flandern, Deutschland zc. 
Nachrichten von Künstlern und Kunstsachen; Hambergers gelehrtes 
Deutschland, fortgesetzt von Meusel; the Foreigner’s Guide - 
trough London and Westminster; the Beauties of England; Youngs 
Reisen durch die nördlichen Provinzen von England; Barettis Reisen
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Übernachten die

I
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men „gedruckten Hülfsmit- sätze zu Volkmanns Reisen durch Italien; dessen Reisen und Sammlung von Reisebesclyei- 
bungen; Volkmanns Reisen durch Engelland; Bjomstahls Reisen durch Frankreich, Italien, 
Schweitz, und Deutschland; Brydones Reise durch Sicilien; Briefe eines jungen Reisenden 
durch Liefland, Kurland und Deutschland; Fabricius Reise nach Norwegen und Spanien; 
Pennants Reise durch Schottland; Labats; Plürs und de la Puenne Reisen durch Spanien; 
Pilati Reisen durch verschiedene Länder von Europa; Sulzers Tagebuch seiner Reise nach 
Italien; Nugents Reisen durch Deutschland hauptsächlich Mecklenburg.

14 Krebel, S. 285-287. Der hier zitierte Satz ist nahezu wörtlich aus Johann Peter Willebrandt: 
Historische Berichte und practische Anmerkungen auf Reisen in Deutschland und anderen , 
Ländern. 8. verb. u. verm. Aufl. Leipzig 1769, übernommen.

15 Uebler, Georg Leonhard Emil: Die Fremdenverkehrsorganisation in Deutschland. Nürnberg 
1933 (zugleich Diss. TH München), S. 34.

13 Genannt werden: Das deutsche Museum; Schloezers Briefwechsel und Staats»Anzeigen;

aUer dT
Kenntniß Großbritanniens; Dohms Materialien zS StatistickhM
Grims Bemerkungen von Deutschland,Tmnkrekh «»
Ulrich; Moore Reisen durch Deutschland, Italien, Frankrrich “dielcWiU°Bemouilli Z“'

Das Werk war und blieb ein Reiseführer in Form eines Itinerars, in dem 
bestimmte Reiserouten beschrieben werden, wobei nur auf das Wichtigste 
und Sehenswerteste hingewiesen wird. Zusätzlich bekommt man Informa
tionen über Münzsorten und Hotelpreise. Am Ende jeder Reiseroute sind 
überschlagsmäßig die Unkosten zusammengestellt. Wie sachlich die letzten 
Auflagen waren, sei mit den Angaben über Göttingen aus der 15. Gesamt
auflage illustriert:

„Die Hauptstraßen sind breit, und an beyden Seiten, auf die Weise, 
wie, in London, mit Steinen für die Fußgänger bepflastert, auch des 
Abends mit Laternen beleuchtet.“14

Wir erfahren noch, daß Göttingen 1000 Häuser auf 8000 Einwohner hat, 
die Universitätsbibliothek mit 130.000 Bänden zu den besten ihrer Art 
zählt. Ferner werden die berühmten Mettwürste und eine große Tabakfa
brik in Weende erwähnt und als gute Gasthöfe zum 
„Krone“ und der „König von Preußen“ empfohlen.

Die Herausgeber der „Vornehmsten europäischen Reisen (...)“ waren zu 
ihrer Zeit sicher sehr bekannt. Ihre Werke hatten einen Einfluß, den wir 
schwer einschätzen und anhand der zahlreichen Auflagen nur vermuten 
können. Daß der Name Martin Zeillers heute noch geläufig ist, beruht auf 
seiner Mitarbeit an den eindrucksvollen Bänden von Matthäus Merian. 
Lehmann und Krebel — die fleißigen Kompilatoren der „Vornehmsten 
europäischen Reisen (...)“ — sind so gut wie vergessen, und ihre Werke 
zählen zu den wenig bekannten Raritäten. In der Literatur finden sich oft 
zu ihrer Person und zu ihren Werken unrichtige Angaben, die ungeprüft 
kolportiert werden. Dazu einige mehr oder wenig zufällige Beispiele.

Georg Leonhard Emil Uebler behauptet in seiner Dissertation über 
„Die Fremdenverkehrsorganisation in Deutschland“, daß Krebel ab der 
7. Auflage der Verfasser der „Vornehmsten europäischen Reisen (...)“ 
sei.15 Aber gerade diese Auflage ist noch eindeutig von Lehmann ge
staltet. In seinem „Streifzug durch die Geschichte der Reiseführer“ offen

en London nach Genua; Nouvelle description de Versailles et de 
Marly par M. Piganiol de la Force, II Tomes; Voyage d’un Francois 
en Italie (par M. la Lande); Volkmanns Nachrichten von Italien; 
Ferbers Briefe aus Welschland über natürliche Merkwürdigkeiten die
ses Landes; Forestiero illuminato — della Citta di Venezia; Ristretto 
delle cose piu notabili della Citta di Firenze; Jagemanns Beschrei
bung des Großherzogthums Toscana u. a. m. .

Von 1783 bis 1785 folgten die ersten drei Teile der 14. Gesamtauflage, die 
zugleich die 3. und letzte Ausgabe ist, die noch zu Krebels Lebzeiten he
rauskam. Der 4. Teil erschien - wie bemerkt - mit Verzögerung erst 1791 
(zwei Jahre vor Krebels Tod) und wird oft fälschlicherweise als eine neue 
Ausgabe gezählt. Allerdings besorgte Krebel sie nicht mehr allein:

„Obgleich ich die Herausgabe dieser gegenwärtigen Auflage mit vie
len Verbesserungen und nützlichen Zusätzen, die ich in 6 Jahren ge
sammelt habe, auch sonst mit Rath und That unterstützet habe, so 
mußte ich doch wegen zu gehäufter Geschäfte meines dermaligen 
Amtes und wegen verminderter Gesundheitsumstände die übrige 
Ausarbeitung und Vollendung des ganzen Werkes einer andern die
ser Wissenschaft kundigen Person überlassen“.

Leider macht er keine näheren Angaben über seinen Mitarbeiter bzw. 
Nachfolger. Die Form, in der diese Auflage publiziert wurde, gibt Auf
schluß darüber, wie der Verleger - die Heroldsche Buchhandlung in Ham
burg — versuchte, sich den Zeitumständen und der zunehmenden Reise
welle anzugleichen.

„Uebrigens ist die Verfügung getroffen worden, daß diese Auflage in 
Abtheilungen von 20 bis 24 Bogen, welche jede ein Register haben, 
gedruckt wird, damit der Käufer nur denjenigen Theil, der ihm be
sonders nützlich ist, sich anzuschaffen braucht, oder, wann er auch 
das ganze Werk besitzt, den Theil, worinn seine Reiseroute trifft, 
bequem mit sich führen kann“.

Auffallend bei den seit 1775 hinzugekommenen 
teln“ ist die zunehmende Zahl von Reiseberichten.
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19 Lang, Rudolf Walter: Reisen anno

der merkwürdigsten Örter, deren Sehenswürdigkeiten, beste Logis, 
gangbarste Münzsorten, Reisekosten usw. ’ Der Verfasser des Auf
satzes, dem wir diese Angaben verdanken, weist darauf hin, daß 
Knebbels Werk ’hohe Auflagen erlebt und eine weite Verbreitung’ 
gefunden habe.“19

bart Hartmuth Merleker nicht gerade Sachkenntnis mit seiner Feststel- 
lung:

„Wie schnell manches Buch zu Ansehen kam, selbst bei merkwürdi
gen Titeln, zeigt ein Erfolg von 15 Auflagen in 29 Jahren: ’Die vor
nehmsten europäischen Reisenden’ ein Buch, das 1767 in der Dom
stadt Köln am Rhein herauskam.“

Nichts an dieser Aussage ist richtig. Der Titel wäre, würde er so lauten, in 
der Tat merkwürdig. 15 Auflagen in 29 Jahren sind selbst für diesen „Best
seller“ übertrieben. Die Ausgabe von 1767 erschien in Hamburg „bey 
Christian Herolds Wittwe“, frühere Auflagen erschienen bei Benjamin 
Schiller „im Dohm“ in Hamburg. Andere Angaben, die Merleker zu Zeiller 
macht, sind ebenfalls falsch.

Adolph Meuer schreibt in seinem Aufsatz „Von Reise-Bibliotheken und 
alten Reisehandbüchern“ über Gottlob Friedrich Krebel:

„1767 brachte Gottlob Friedrich Knebbel in Hamburg den ersten 
europäischen Reiseführer heraus, der einen kaum weniger langatmi
gen Titel hatte als Zobels Reise-Buch (...). Dieser Reiseführer hat ei
ne hohe Auflage erlebt und fand weite Verbreitung. Das blieb so, 
bis 1828 Karl Baedeker mit dem „Reisehandbuch für den Rhein“ 
seinen Reiseführer-Verlag gründete.“17

Abgesehen davon, daß „Knebbel“ nicht der erste war, der einen europä
ischen Reiseführer herausbrachte, wäre auch die Sache mit Karl Baedeker 
noch richtigzustellen. Der K. Baedeker-Verlag übernahm 1832 das Buch 
„Rheinreise von Mainz bis Cölln“ von Johann August Klein18, aufgrund 
dessen der erste „Baedeker“ 1835 unter dem Titel „Rheinreise von Mainz 
bis Cölln. Handbuch für Schnellreisende“ erschien. Wie sich derartige Feh
ler fortpflanzen, zeigt ein Blick in das Buch von Rudolf Walter Lang „Rei
sen anno dazumal“:

„1767 sprengte Gottfried Friedrich Knebbel mit seinem in Ham
burg erschienenen Reiseführer Deutschlands Grenzen und zog ganz 
Europa in seine Informationsbemühungen ein. Er verzeichnete für 
die Vornehmsten europäischen Reisen’ die ’Post- und Reiserouten

16 Merleker, S. 11.
17 Meuer, Adolph: Von Reise-Bibliotheken und alten Reisehandbüchern. In: B6'“"^ 

Nrn3U 18C4eiQMC^ Frankfilrt“ ^^e. Sondernummer Reisen und

ses Werkes war schon 1829 bei Baedeker in Koblenz enchienen
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Anhang

1680 Zeiller, Martin: Martini Zeilleri Fidus Achates Oder Getreuer Reisgefert
-Ulm 1680. 12°.

1651 1700

1724 (Lehmann, Peter Ambrosius): Die vornehmsten Europäischen Reisen ... 6. Aus-

1713 (Lehmann, Peter Ambrosius): Die Vornehmsten Europäischen Reisen ... (5. 
Ausgabe). Thl. 1 — 2. — Hamburg 1713.

1709 (Lehmann, Peter Ambrosius): Die Vornehmsten Europäischen Reisen ... (4. 
Ausgabe). Thl. 1 — 2. — Hamburg 1709.

1706 (Lehmann, Peter Ambrosius): Die Vornehmsten Europäischen Reisen ... 
(3. Ausgabe). ThL 1 — 2. — Hamburg 1706.

1674 Zeiller, Martin: Itinerarium Germaniae. Das ist: Reisbuch / Durch Hoch- und 
Nider-Teutschland / (...) Straßburg und Franckfurt M.DC.LXXXIV: In Verle
gung Simonis Pauli. 4°.

1703 (Lehmann, Peter Ambrosius): Die Vomehmst. Europäischen Reisen / wie solche 
durch Teutschland / Frankreich / Italien / Dännemarck u. Schweden / ver
mittelst der dazu verfertigten Reise-Carten, nach den bequemsten Post-Wegen 
anzustellen / u. was auf solchen curieuses zu bemercken. Wobey die Neben- 
Wege/ Unkosten / Müntzen u. Logis zugleich mit angewiesen werden. Welchen 
auch beygefügt / LI. Accurate Post- u. Bothen-Carten, von den vornehmsten 
Städten in Europa. (2. Ausgabe). Thl. 1 - 2. - Hamburg 1703: Benjamin Schiller 
im Dohm.

Chronologisches Verzeichnis der erwähnten Reisehandbücher

juae Compendium Das ist: 
Teutschlandes neuverkürtztes Räisebuch / Oder Deß in denen Jahren 1632 vnd 
40 in zweyen Theilen außgegangnen Räisebuchs / oder Beschreibung der Räi- 
sen / durch Hoch: vnd Nider Teutschland / (...) Engerer Begriff / vnd Verfas
sung in einem Theil (...). — Lum (= Ulm) 1662: In Verlegung Georg Wildeisens. 
8°.

1640 Zeiller, Martin: Martini Zeilleri Itinerarii Germaniae Continuatio darin das 
Reyßbuch durch Hoch vnd Nider Teutschland (...) so Anno 1632 außgegangen/ 
von dem Autore (...) corrigirt / verbessert / und (...) vermehrt / und biß auffs 
1639. Jahr continuirt wird (...). — Straßburg Anno M.DC.XL: In Verlegung 
Lazari Zetzners Seligen Erben. 4°.

Zeiller, Martin: Fidus Achates Oder Getreuer Reisgefert / welcher seinen Rei
segesellen nicht allein / zum Theil auß eigner Erfahrung / zum Theil aber auß 
anderer Schriften und Berichten / die Meilen un Weite der örter voneinander; 
Deßgleichen / wie / und wo sie gelegen: Sondern auch bey vielen / was vomem- 
lich daselbsten zu sehene / und wem solche umbs Jahr Christi 1650 (...) gehörig 
gewesen / anzeigen thut. Zusambt Martini Zeilleri kurtzem Bedencke / wie et- 
wan die Reisen ins gemein wol und nützlichen anzustellen seyn mögen. Auch 
Zweyen ausföhrlichen Registern (...). - Ulm 1651: In Verlag Georg Wildeisens.

1632 Zeiller, Martin: Itinerarium Germaniae Nov-Antiquae. Teutsches Reyßbuch 
durch Hoch vnd Nider Teutschland auch angräntzende / vnnd benachbarte Kö
nigreich / Fürstenthumb vnd Lande / als Vngarn / Siebenbürgen / Polen / 
Schweden / Dennemarck / (...) durch Martinum Zeillerum. - Straßburg Anno 
MDCXXXII: In Verlegung Lazari Zetzners Seligen Erben. 4°.

Zeiller, Martin: Martini Zeilleri Fidvs Achates Oder Getreuer Reisgefert / (...) 
Jetzo zum dritten mal gedruckt (...) vilfältig verbessert / vnd mit einem newen 
Anhang vermehret. — Ulm An. 1661: In Verlag Georg Wildeysens. 8°.

1662 Zeiller, Martin: M. Z., Itinerarii Germaniae Nov-antiqi

■teuer Reißgefert (...) Jetzo zum andern
- Ulm 1653: In Verlag Georg Wildei-

Das geöfnete Teutschland. Worinnen Durch 10 Haupt-Reisen / Vermittelst 
einer zierlichen und wohlgefasten Reise-Carten / die gewöhnlichste Post-Wege 
und Meilen / mit besondem deutlichen Zeichen und Merckmahlen / samt einer 
kurtzen Anweisung und Beschreibung / gezeiget. Als auch die accurate Post / 
und Boten-Carten der vornehmsten Städte Europae Denen Reisenden / Kauff- 
Leuten und curieusen Liebhabern / zu Nutz und Bequemlichkeit / ans Licht / 
und vor Augen gestellet werden. — Hamburg 1700: Benjamin Schiller.

1658 Zeiller, Martin: Martini Zeilleri Fidus Achates, Qui Peregrinationis atqUß on_ 
ris sui socium & comitem (...) Pars Prima. E Germanico Latinus factuS a 9

• dam Apodemophilo. - Amstelodami 1658; Apud lohannem lanssoni«111 J
rem. 8d.

1672 Zeiller, Martin: Itinerarium Germaniae Nov-antiquae: Teutsches Reyssbuch 
durch Hoch und Nider-Teutschland (...) — Straßburg 1672.

1653

& situ, verum etiam ouid 1 ' ' n°n tantum locorum intervalhs, distantiis 
quorum imperio circa a„„.,P i SpeCtatu et memoratu dignum occurat, & 
sollicite monet. Cui a*Z? MDCLI11 SubJecta Ma fuexint, accurate* 
utiliterque instituendis consiliTm^ De Peregrinati°nibus Panter 
quondam Apodemophilo vl™ ' Nunc e Germanico Latinus factus a 
12° p pnuo. - Vlmae M.DC.LIII: Sumptibus Georgii Wildeisens.

Zeiller Martin: Fidus Achates, Oder Get, 
^sÄ ‘ <•••> -b-ert.
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Übersetzungen und Auswahlausgaben

1786 Französische Ausgabe 2 Bde. — Straßburg 1786.1729

1736

1775 Krebel, Gottlob Friedrich: Die vornehmsten Europäischen Reisen ... (13. Aus
gabe). Thl. 1 - 3. - Hamburg 1775 - 1783.

i

1789 Die vornehmsten Reisen durch Frankreich. Mit einer Post- und Reisekarte. — 
Hamburg: Herold 1789.

Die vornehmsten Reisen durch England, Schottland und Irland. — Hamburg: 
Herold 1789. (2. Aufl. 1802).

1749 Die vornehmsten Europäischen Reisen ... (Io. Ausgabe). Thl. 1 — 2. — Ham
burg 1749.

1755 Die vornehmsten Europäischen Reisen ... (11. Ausgabe). Thl. 1 — 2. — Ham
burg 1755.

Die vornehmsten Reisen durch Italien, wie solche auf eine nützliche und be
queme Weise anzustellen sind, (...) ausgefertigt von G.F. Krebel. Aus dem 3. 
Thl. der Europäischen Reisen abgedruckt. — Hamburg: Herold 1789. (Neue 
Auflage 1796).

gäbe. — Hamburg 1724.

(Lehmann, Peter Ambrosius): Die vornehmsten Europäischen Reisen ... 7, Aus
gabe. Thl. 1 - 2. - Hamburg 1729.

(Lehmann, Peter Ambrosius): Die vornehmsten Europäischen Reisen ... 8. ver
besserte Ausgabe. Thl. 1 — 2. — Hamburg 1736.
(inhaltlich identisch mit der 7. Auflage).

1741 Die vornehmsten Europäischen Reisen ... (9. Ausgabe). Thl. 1 — 2. — Hamburg 
1741/1742.

1767 Krebel, Gottlob Friedrich: Die vornehmsten Europäischen Reisen, wie solche 
(...) anzustellen sind, (...) auch einer neuen Sammlung von Post- u. Bothen- 
Charten, Post-Verordnungen, Post Taxen &c. Aufs neue ausgefertigt von (...) 
(12. Ausgabe). Bd. 1 — 2. — Hamburg 1767: Christian Herolds Wittwe. 
(Bd. 2 auch mit eigenem Titel).

1783 Krebel, Gottlob Friedrich: Die vornehmsten Europäischen Reisen ... Neue ver
besserte Auflage. (14. Ausgabe). Bd. 1 - 4. - Hamburg 1783/1783/1785/1791

1792 Krebel, Gottlob Friedrich: Die vornehmsten Europäischen Reisen ... (15. Aus
gabe). Bd. 1 - 4. - Hamburg 1792/1792 1796/1796.
(Bd. 3 und 4 jeweils auch mit eigenem Titel).

1801 Krebel, Gottlob Friedrich: Die vornehmsten europäischen Reisen. ... (16. Aus
gabe). Bd. 1 — 4,  Lüneburg 1801/1802.
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1 Marton Csombor: Reise durch Polen (Cassan 1620). Abgedruckt in: Elida Maria Szarota 
(Hrsg.): Die gelehrte Welt des 17. Jahrhunderts über Polen. Zeitgenössische Texte. Wien u.a. 1972, 
S. 693.

2 Charles Ogier: Caroli Ogierii Ephemerides, sive iterdanicvm, svecicvm, polonicvm. Paris 1656. 
[Der Aufenthalt in Danzig fand 1635 statt.] Abgedruckt in: E.M. Szarota (Hrsg.) (s. Anm. 1), S. 722.

3 Siehe das Epigramm Aujfdie berühmte Stadt Dantzigk von Georg Gredinger:
Ist/ wie man sagt/ die Welt im großen Rom zu sehen/
Sol auch Neapolis vor gantz Italien stehen/
Vor Franckreich das Paris/ so mag auch unser Preußen
Nur Dantzig und nicht mehr wie vormals Preußen heißen.
(Abgedruckt in: Heinz Kindermann (Hrsg.): Danziger Barockdichtung. Leipzig 1939, S. 212.)

„Ich singe Dantzig dich, Prinzeßin aller Plätze/Du 
Städte-Keyserin“.

Die Stadt Danzig in Beschreibungen und 
Lobgedichten des 17. Jahrhunderts

c

„Seit ihrer Gründung ist sie [Stadt Danzig] im Ausland berühmt; sie verdankt diesen 
Ruhm nicht so sehr ihren schönen als vielmehr ihren merkwürdigen Gebäuden und 
ihrem beträchtlichen Reichtum. Danzig ist nicht nur die Metropole ganz Preußens, 
sondern auch dessen Emporium, das heißt der Umschlagsplatz für Export und Import 
der Schätze, die auf dem Seewege befördert werden”, schreibt der Ungar Marton 
Csombor in seiner Reise durch Polen, die er 1620 publizierte.1 Der französische 
Legationsrat Ogier schreibt 15 Jahre später ganz ähnlich: „Die Stadt Danzig gehört 
zu den Hauptstädten Europas und ist in der ganzen Gegend bei Weitem die 
angesehenste.”2 Danzig wird mit den Hauptstädten Europas, mit Paris, Rom, 
Neapel, verglichen,3 ja, wie der von Salicetus stammende Titel meines Beitrags 
zeigt, als „Städte-Keyserin” bezeichnet. Der Verfasser eines Städtebuchs meinte,
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4 Siehe Eberhard Mannack: Barock-Dichter in Danzig. In: Wahrheit und Wort. [...] Hrsg, von 
Gabriela Scherer und Beatrice Wehrli. Bem u.a. 1996, S. 296.

5 Vgl. die Aufzählung der Professoren des Gymnasiums bei Reinhold Curicke: Der Stadt Dantzig 
Historische Beschreibung worinnen Von dero Uhrsprung/ Situation, Regierungs-Art/ geführten 
Kriegen/ Religions- und Kirchen-Wesen außfilhrlich gehandelt wird. [...] Amsterdam und Danzig 
1687. Dies ist die zweite von Curickcs Sohn Georg Reinhold Curicke ergänzte Ausgabe des 1645 
zum ersten Mal erschienenen Werks. Ein Gymnasium academicum unterschied sich von einer 
Universität oft nur dadurch, daß es keine akademischen Titel verleihen durfte.

6 Vgl. dazu Dick van Stekelcnburg: Michael Albinus 'Dantiscus' (1610-1653). Eine Fallstudie 
zum Danziger Literaturbarock. Amsterdam 1988, besonders S. 26ff. Zu Gryphius vgl. das Bild, das 
Marian Szyrocki von Danzig entwirft in: Andreas Gryphius. Sein Leben und sein Werk. Tübingen 
1964, S. 20f.

7 Cristian Hofmann von Hofmannswaldau: Vorrede zu Deutsche Übersetzungen und Gedichte. 
Abgedruckt in: „Poetica“ 2, 1968, S. 549.

8 Dazu Stekelenburg (s. Anm. 6), S. 159ff.
9 Dazu Stekelenburg (s. Anm. 6), S. 33ff. und Joseph Leighton: Gelegenheitssonette aus Bres au 

und Danzig in der Zeit zwischen 1624 und 1675. In: Stadt — Schule — Universität — Buchwesen und 
die deutsche Literatur im 17. Jahrhundert. [...] Hrsg, von Albrecht Schöne. München 1976.

man könne Danzig zu den sieben Weltwundern zählen.4 Wenn solche Hyperbeln 
auch zur Gattung des Städtelobs gehören, so ist Danzig doch nicht irgendeine Stadt, 
in der man zufällig vorbeikommt, sondern eine der bedeutendsten Städte Europas 
im 17. Jahrhundert. Danzig besaß zwar keine Universität, sein seit 1558 bestehen
des Gymnasium Academicum zog jedoch viele Studenten an. Man konnte hier 
Theologie, Jurisprudenz, Medizin, Mathematik, Philosophie und neben Griechisch 
auch Hebräisch studieren, welches mindestens zeitweise von einem Rabbi unter
richtet wurde.5 Von den deutschen Dichtem des 17. Jahrhunderts besuchten u. a. 
Andreas Gryphius von 1634-1636 und Hofmannswaldau von 1635-1638 das 
Gymnasium.6 Der letztere ging, wie er schreibt, „täglich” bei dem damals berühm
testen deutschen Dichter und „ungemein Gelehrten und aufgeweckten Kopf’ 
Martin Opitz aus und ein.7 Opitz war wegen der Belagerung Breslaus 1635 nach 
Danzig gekommen und amtete hier seit 1637 als Hofhistoriograph des polnischen 
Königs. Opitz starb 1639 an der Pest in Danzig.

Andere bekannte Autoren wie Georg Greflinger, Georg Neumark und Kaspar 
Stieler hielten sich längere Zeit in Danzig auf. Johann Peter Titz war Professor für 
Eloquenz und Poesie am Gymnasium. Auch wenn man heute im Gegensatz zu den 
dreißiger Jahren, wo es darum ging, Danzig für das Großdeutsche Reich zu 
reklamieren und also auch in dieser Beziehung aufzuwerten,8 nicht mehr von 
einem Danziger Dichterkreis sprechen will - dazu fehlen Programm und Organi
sation, z.B. regelmäßige Treffen -, so stellen neuere Forschungen doch ein reges 
kulturelles Leben in Danzig fest. Auf der Danziger Bibliothek gibt es noch ein 
umfangreiches unerforschtes Material von Gelegenheitsgedichten und Lobgedich
ten auf Danzig.9 Die kulturelle Bedeutung Danzigs zeigt sich auch in den noch
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Danzig in den Reisebeschreibungen

10 Die Einzüge sind bei Curicke (s. Anm. 5) beschrieben und abgcbildet. Der Aufzug für Louise 
Marie Gonzaga wird auch von Jean Le Laboureur: Relation du Voyage de la Royne de Pologne 
Paris 1647 beschrieben (abgedruckt in E. M. Szarota (Hrsg.) - s. Anm. 1 - S. 738ff.)

11 Justin Stagl: Der -wohl unterwiesene Passagier. Reisekunst und Gesellschafisbeschreibung 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. In: Reisen und Reisebeschreibungen im 18. und 19. Jahrhundert 
als Quellen der Kulturbeziehungsforschung. Hrsg, von B. I. Krasnobacv u. a. Berlin 1980, S. 
353-384, besonders S. 356f.

12 Der Text von Csombor ist abgedruckt in Szarota (Hrsg.) (s. Anm. 1). A. Kersten hat im 
Kommentar zum Abdruck des Textes das Muster der Apodemik nicht erkannt. Deshalb meint er, die 
Darstellung sei naiv, was nicht zutrifft. Zu den Gepflogenheiten der Reisenden siehe auch Hans-Wolf 
Jägers Beitrag in diesem Band, S.61 ff.

unerforschten theatralischen Aufzügen, welche zur Krönung des Königs Wladis- 
laus IV. 1633, zum Einzug der Braut von Wladislaus IV. Louise Marie Gonzaga 
1647 in Danzig sowie zum Einzug Augusts II. im Jahre 1698 aufgeführt wurden.10

Für das Reisen gibt es seit dem 16. Jahrhundert Anleitungen, sogenannte Apode- 
miken,11 die genau sagen, welche Aspekte einer Stadt man berücksichtigen soll, 
angefangen bei der Lage der Stadt, den öffentlichen Bauten wie Rathäuser, Schlös
ser, Zeughäuser, über die Brunnen bis zu den politischen Einrichtungen, der 
Wirtschaft und den Eigenheiten der Bevölkerung, wozu z.B. auch die Schönheit 
der Frauen gehört.

Der erste und ausführlichste Reisebericht, den ich ansehen will, ist derjenige 
des Ungarn Marton Csombor. Er hielt sich 1616 in Danzig auf und gibt eine 
Darstellung der Stadt, die genau den Anweisungen in den Apodemiken ent
spricht.12 Csombor beschreibt zunächst die Lage der Stadt mit Angaben von 
Längen- und Breitengraden, dann die Stadt selbst, ihre Basteien, Tore, die Schulen, 
Bibliotheken, den Artushof, das Zeughaus, die Schatzkammer, die Pferdeställe und 
schließlich die Umgebung der Stadt, vor allem die Gärten. Er kommt dann auf die 
Verwaltung und auf den Charakter der Bewohner zu sprechen. Csombors Absicht 
ist es offensichtlich, seinen ungarischen Landsleuten ein möglichst informatives 
Bild dieser bedeutenden Handelsstadt zu geben, deren Gymnasium er besucht hat.

Der Franzose Charles Ogier, der sich 1635 als Legationsrat im Gefolge des 
französischen Gesandten anläßlich von Friedensverhandlungen in Danzig aufhielt, 
ist weniger ausführlich und systematisch. Er schreibt ein Tagebuch, in das er notiert, 
was er sich angesehen hat oder was ihm aufgefallen ist. Das Tagebuch wurde erst 
1656 publiziert (s. Anm. 2). Der Franzose Jean Le Laboureur, der im Gefolge von 
Louise Marie Gonzaga 1647 nach Danzig kam, interessiert sich primär für die 
Festlichkeiten; erst am Ende seines Berichtes macht er noch einige Angaben zu 
„Lage, Stärke und Privilegien” der Stadt.
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Zu erwähnen ist noch die ausführliche Beschreibung Danzigs von Reinhold 
Curicke, die 1645 zum ersten Mal erschienen ist. Sein Sohn Georg Reinhold 
Curicke hat dieses Werk ergänzt, mit sehr vielen Illustrationen versehen und in 
einer neuen Ausgabe 1687 in Amsterdam und Danzig herausgebracht (s. Anm. 5). 
Es handelt sich um eine vorwiegend historische Beschreibung der einzelnen 
Bauwerke und der politischen Einrichtungen. Kunstschätze und Kuriositäten inter
essieren Curicke nicht, sein Interesse ist ein historisch-antiquarisches. So fuhrt er 
z.B. ausführlich die Grabmäler mit den Inschriften auf. Er gibt auch Quellen zu 
seinen Ausführungen und diskutiert divergierende Meinungen. Die Lage Danzigs 
in der Nähe des Meeres und an der Weichsel — die schiffbar ist, wie man immer 
betont -, wird von allen drei Autoren erwähnt, denn sie ist der eigentliche Grund 
für den Reichtum. So schreibt z. B. Le Laboureur, Danzig sei „die größte Handels
stadt des Nordens, sowohl wegen der Weichsel, die ihr den Handel mit Polen 
ermöglicht, wie auch wegen des Meeres, von dem es nur eine halbe Meile entfernt 
liegt.”13 Curicke macht Danzig gar zum Mittelpunkt der großen Handelsstädte:

Und ist dieses bcy Dantzigwoll zu mercken/daß sie gleichsam das Centrum und Mittel ist/dieser 
zum Theil Königlichen/ zum Theil sonst fümehmen Reichs- und Handels-Städten/ als nemlich der 
Stadt Wilde/ Lübeck/ Stockholm/ Krakau/ Lublin/ Leiptzig/ Breßlau/ von denen allen sie 80. Meii 
weges abgelegen ist/ eben als hette Gott diese Stadt da zu versehen/ auff daß sie gleichsam auß allen 
Orten ihre Bequämligkeit haben solte/ und könte.14

Allerdings hat diese Lage der Stadt auch einen gewissen Nachteil, wie insbesondere 
die Franzosen bemerken. Sie läßt sich nämlich wegen des Bischofsbergs im 
Südwesten nicht gut verteidigen. Ogier erklärt, im Kriegsfälle befestige man den 
Berg.15 Le Laboureur kennt Wibes Befestigungswerk und schreibt, man erhöhe die 
Basteien so, daß sie fast dieselbe Höhe wie der Berg erreichten.16

Wenn Csombor die merkwürdigen Gebäude hervorhebt, so betonen die Fran
zosen, die Stadt sei sehr schön und habe schöne Häuser. Ogier widmet sich 
ausführlich der Beschreibung der Danziger Bürgerhäuser, sogar ihrem Innern, was 
in Reisebeschreibungen eher unüblich ist, weil sie die Bürgerhäuser meistens 
pauschal qualifizieren und sich auf die öffentlichen Gebäude beschränken.

Die Häuser sind meistens so gebaut, daß man auf Stufen zu ihnen hinaufsteigt. Da ist dann ein 
Beischlag mit Bänken und Fußboden von abgeglättetem und nach Art des Marmors poliertem Steine. 
[...] Die Türen sind sehr kunstreich gemacht und mit Schnitzwerk verziert. Auf die meisten sind 
Embleme und Sinnbilder geschnitten und deutsche oder lateinische Sentenzen geschrieben.1

13 Le Laboureur (s. Anm. 10).
14 Curicke (s. Anm. 5), S. 26f.
15 Ogier (s. Anm. 2), S. 722.
16 Le Laboureur (s. Anm. 10), S. 743. Der holländische Ingenieur Adam Wibe (oder Wiebe, 

Wybe) ließ 1644 Erde vom Bischofsberg mittels einer Art Schwebebahn zur Bastei führen. Abbil
dung bei Curicke (s. Anm. 5) S. 384.

‘7 Ogier (s. Anm. 2), S. 722.
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Ogier bemerkt dann noch, daß man eine Vorliebe für Hirschgeweihe und große 
Ochsenhömer habe, an denen die Lichter aufgehängt werden.

Csombor erwähnt, es gebe in Danzig elf Kirchen, er zählt sie alle auf. Diejeni
gen, die eine besonders schöne Innenausstattung aufweisen wie die Marienkirche 
oder besondere Kuriositäten wie Grabmäler oder eine Kanonenkugel enthalten, 
werden ausführlicher beschrieben. Csombor, der selbst Kalvinist ist, erwähnt auch 
bei jeder Kirche, zu welcher Konfession sie gehört. Die meisten Kirchen sind 
lutheranisch, die Dreifaltigkeitskirche (Franziskaner) und die Peterskirche kalvini
stisch, die Bartholomäuskirche gehört Lutheranern und Kalvinisten, von der Elisa- 
bethenkirche sagt er, daß in ihr „das helvetische Bekenntnis zu Wort kommt”; ob 
das eine Umschreibung für Kalvinisten oder für Zwinglianer ist, ist nicht festzu
stellen. Curicke schreibt in der Elisabethenkirche predigten „die Reformirten”, im 
übrigen seien alle Kirchen, mit Ausnahme der katholischen natürlich, lutheranisch. 
Katholisch sind nur die Kirchen, die zu Klöstern gehören wie die St. Brigittenkirche 
und die Dominikanerkirche. Im übrigen bemerken die Reiseschriftsteller immer die 
Toleranz, die in Danzig herrscht, und daß auch heute als Sekten bezeich
nete Konfessionen wie die Wiedertäufer und die Arianer hier leben.18 Ein interes
santes Detail bezüglich der Sprachen berichtet Ogier: In der Kirche der Hl. Brigitta 
werde von den Jesuiten am Vormittag und am Nachmittag je eine deutsche Predigt 
gehalten, bei den Karmelitern in der St. Josefs-Kirche werde am frühen Morgen 
eine polnische, am Nachmittag eine deutsche Predigt gehalten.

Ogier besucht die Marienkirche wegen ihrer Kunstschätze, den Orgeln und 
Altären. Ogier wie Csombor heben besonders das sagenumwobene Jüngste 
Gericht hervor, welches erst im 19. Jahrhundert Memling zugeschrieben wurde.19

Natürlich darf in dieser Aufzählung der hervorragenden Gebäude auch der 
Artushof nicht fehlen. Csombor hat nicht viel Sinn für dessen Ausstattung, er 
erwähnt die Häute von Walfischen und Krokodilen, die aufgehängt seien, und 
interessiert sich im übrigen für das soziale Leben, das sich hier abspielt. Ogier 
dagegen beschreibt ausführlich die Gemälde im Innern, die Mischung aus christli
chen Heiligen und antiker Mythologie. Er meint sogar, wenn Ariost jemals nach 
Preußen gekommen wäre, müßte man glauben, er habe diese Malereien entworfen. 
Er nennt den Artushof wegen des dort üblichen Biertrinkens auch den „Bacchus- 
tempel”. Offensichtlich ist er von den Trinksitten etwas irritiert und bemerkt mit 
Erstaunen, daß sich die Trinkenden vor den Passanten nicht schämen, weil sie

18 Ogier schreibt: „Fast alle jene Handwerker sind Wiedertäufer, denn auch diese Sekte hat sich 
hier verbreitet, so wie die des Luther und Kalvin. Auch finden sich hier an 7000 Katholiken, der 
Kalvinisten jedoch mehr, am Zahlreichsten aber und vorherrschend sind die Lutheraner.” (Siehe 
Anm. 2, S. 722.) Le Labourcur: „Die Danziger dulden die katholische Religion und allerlei Sekten, 
sogar die der Arianer lebt in vielen Familien bei ihnen weiter.” (Siehe Anm. 10, S. 743.)

19 Siehe zu diesem Punkt den Beitrag von Hans-Wolf Jäger in diesem Band, S. 71f., ferner auch 
den von Miroslaw Ossowski, S. 125ff.
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überzeugt sind, daß sie mit vollem Recht so handeln. Aus einer Bemerkung von 
Curicke geht hervor, daß auch anderen die Danziger Trinkbräuchen auffielen. Auch 
Csombor erwähnt, daß sich hier die Kaufleute zum Biertrinken treffen; ihn stört 
dieser Brauch aber offensichtlich nicht.

Brunnen gehören ebenfalls zu den Dingen, die man beim Besuch einer Stadt 
beachten soll und die zu ihrem Wert beitragen. Ogier erwähnt denn auch, es gebe 
viele schöne Brunnen, und weist auch auf den Neptunsbrunnen hin, ohne näher auf 
ihn einzugehen. Csombor beschreibt den Neptunsbrunnen ausführlich, den er im 
Zeughaus gesehen hat - er wurde erst 1633 aufgestellt. Man spürt die Freude an 
dem technischen Wunderwerk, aus dem überall Wasser herausfließt und das die 
Stadt viel gekostet hat. Curicke bildet den Brunnen ab.

Sowohl Le Laboureur wie Ogier erwähnen auch die die Stadt umgebenden Gärten, 
in denen man spazieren kann. Auch sie tragen zu den Schönheiten der Stadt bei.

Das Interesse der Reisenden hat sich gemäß den Apodemiken auch auf die 
Regierungsform zu richten, um ihre eigne Regierung darüber informieren zu 
können. Daß der aus dem absolutistischen Frankreich stammende Ogier sich 
besonders für das Verhältnis der Stadt zum polnischen König interessiert, mag nicht 
erstaunen.

20 Ogier (s. Anm. 2), S. 722.
21 Georg Bemhardi: Kurtze vnd einfältige/jedoch eigentliche vnd gründliche Beschreibung/ Von 

dem Ursprung vnd erster Erbawung Der Hoch- vnd Weitberümmten Königl: Kaujf-See- vnd 
HandelStadt Dantzigk [...]. Danzig 1641, Bl. Biijv Kindermann (Hrsg.) (s. Anm. 3, S. 214).

22 Das blühende Dantzig, aufgesetzt vom Georg Greblinger aus Regenspurg Anno 1646. 
(Handschrift auf der Biblioteka Gdariska der Polnischen Akademie der Wissenschaften). Ich zitiere 
nach der Handschrift und gebe die Seitenzahlen von Kindermanns Abdruck (s. Anm. 3), hier S. 226.

Obgleich die Stadt ihre eigene Verfassung hat und einen Rath und Gericht, wodurch sie sich 
selbst regiert; ist sic doch dem König von Polen unterworfen, der ihr alljährlich einen Burggrafen 
giebt, ihn jedoch aus dem Rathskollegium erwählen muß.2^

Da der Burggraf der einzige sei, der die Interessen des Königs vertrete, könne 
er dem König wenig nützen. Hier zeigt sich die Wertung des königstreuen, an 
absolutistische Herrschaftsformen gewöhnten Franzosen, dem die republikanische 
Staatsform fremd ist. Die Deutschen stellen in ihren Lobgedichten die Regierung 
in Danzig immer als sehr weise dar. So schreibt etwa Bernhardi: er habe die 
„Grawen Häupter” aufs Rathaus gehen sehen,

Durch deren kluger Witz all' Sachen glücklich stehen/
In welcher Hertzen wohnt die klug’ Auffrichtigkeit/
So dieses Ortes Ruhm getragen weit vnd breit.

Gott habe den „Raht-Stuel” „Mit Weißheit vnd Verstandt” versehen, so daß die 
Stadt „gar löblich wird regiert”.21 Auch Greilinger lobt die „Weisen unsrer Stadt”, 
„Der klugen Väter Sinn”, die alles zum Nutzen der Stadtbewohner einrichten.22
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Lobgedichte

Curicke hebt ebenfalls die „hohe Prudentz und Vätterliche Vorsorge” der Regie
rung hervor.23 Natürlich befinden wir uns hier in der Gattung des Lobgedichts, wo 
alles positiv dargestellt werden muß, insbesondere wenn die Autoren mit ihrem 
Gedicht eine Unterstützung der Stadt anstreben - der eigentliche Zweck solcher 
Lobgedichte.24

Das Städtelob ist eine insbesondere für das 17. Jahrhundert kaum erforschte 
Gattung.25 Rhetorisch folgt sie den Regeln für das Lob mit einer Vorliebe für den 
Vergleich und das Übertreffen, welches sich in der Hyperbel äußert. Trotz diesem 
mehr oder weniger großen rhetorischen Aufwand müssen natürlich die individuel
len Merkmale der Städte hervorgehoben werden, insbesondere jene, die auch von 
den Apodemiken der Aufmerksamkeit des Reisenden empfohlen werden, so daß 
doch ein bestimmtes Bild der Stadt entsteht.

Neben den schon erwähnten Gedichten von Bemhardi und Greflinger werde ich 
auch das Vergötterte Dantzig von Salicetus ansehen.26 Alle drei Lobgedichte 
beginnen mit der Gründungslegende der Stadt,27 welche zugleich den Namen 
Danzig erklären soll. Strukturell folgt die Geschichte dem aus Schillers Wilhelm 
Teil bekannten Muster des Aufstands des freien Volkes gegen den ungerecht 
handelnden Tyrannen: Die freien Fischer aus dem Dorf Wicke werden von ihrem 
Herrn, einem Fürsten aus der Kaschubei, Hagel genannt, unterdrückt. Sie müssen 
hart für ihn arbeiten. Wie es dem Tyrannenbild entspricht, werden die Frauen aufs 
Schloß geschleppt und dort vergewaltigt.

Er vnd sein loses Volck die thäten darzu kräncken
Das weibliche Geschlecht/ es war gleich jung vnd alt/
An Ehren fromm vnd keusch/ er namms weg mit gcwalt
Vnd führts hin auff sein Schloß/ den teufflischen Mutthwillen

28Nach seiner Lust-begier daselbsten zu erfüllen.

Das Volk hält endlich Rat, tut einen Schwur, daß es wie ein Mann zusammenstehen 
will, um sich von dem Tyrannen zu befreien. Allerdings muß der passende 
Zeitpunkt abgewartet werden. Dieser scheint anläßlich eines Festes gekommen. Die

23 Curicke (s. Anm. 5, Vorwort). Vgl. Stekelenburg: „Regelmäßig erreichen den Danziger Rat 
poetische Schilderungen, welche die Stadt, ihre kluge und fürsorgliche Regierung, das glückliche 
Zusammenleben der Stände in ihr [...] zum Gegenstand machen.” (s. Anm. 6, S. 173)

24 Die Überlegung von Leigthon (s. Anm. 9), daß die etablierten Autoren dies nicht nötig gehabt 
hätten, trifR nicht zu, denn Lehrer und auch Geistliche waren nicht gut bezahlt.

25 Siche Erich Kleinschmidt: Stadt und Literatur in der frühen Neuzeit. [...] Wien 1982, S. 300.
26 I. G. Salicetus: Vergöttertes Dantzig. [Vorwort datiert Mai 1643.]
27 Kindermann (s. Anm. 3) druckt diesen Teil der Lobgedichte nie ab. Dadurch entsteht ein 

falscher Eindruck über ihren Inhalt.
28 ßernhardi (s. Anm. 21), Bl. Avr.
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29 Bernhard! (s. Anm. 21), Bl. Aviir. Die Parallelen zum Aufstand gegen die Tyrannen in der 
Schweiz sind offensichtlich. Auch im Tell-Stoff werden die Tyrannen dadurch charakterisiert, daß 
sie das Volk durch ungerechte Abgaben drücken und die Frauen vergewaltigen. Auch dort muß das 
Volk mit den Waffen, die es gerade besitzt, gegen die Tyrannen vorgehen und damit seine Freiheitsliebe 
verteidigen. Am ausführlichsten beschreibt Greflinger den Aufstand. Er läßt einen Schultzen den Wickern 
vorstellen, wie ungerecht sie behandelt würden, und fordert sie zum Widerstand auf. Die Vorbereitungen 
werden ebenfalls ausführlich beschrieben (Greflinger, siehe Anm. 22, S. 9-15.)

30 Salicetus (s. Anm. 26), Bl. Aiiv.
31 Kaspar Schütz: Historia Rerum Prussicarum. Das ist yvahrhaffte und eigentliche Beschreibung 

der Lande Preußen. Zerbst 1592.
32 Greflinger (s. Anm. 22), S. 16. Bemhardi (s. Anm. 21) schmückt die Passage sehr aus, indem 

er aufzählt, wer alles zum Kreis zusammentrat, nicht nur der „Haußwirt mit den seinen”, sondern 
auch alle Kinder, Knechte, Mägde und selbst die Fremden (Bl. Biv).

Wicker bewaffnen sich mit den Waffen, die zur Hand sind, Beil, Flegel, Prügel, 
dringen in das Schloß ein und erschlagen Hagel. Dieser soll sterbend ausgerufen 
haben:

O Tantz' du böser Tantz! wie hastu mich betrogen/
Vnd nun so liederlich von meinem Reich gezogen?
Dannhero schreibet man das von dem Tantz vnd Wyck
Die Stadt bekommen hab' den Namen Dantzewick.

Diese Legende ist wichtig, um die Freiheitsliebe der Danziger zu begründen, wie 
aus Salicetus’ Formulierung hervorgeht, der dieselbe Geschichte erzählt:

Damit so ward man frey: fortan ists nie geschehen/
Das man die Dantzger-Welt in dienstbarkeit gesehen/
Es ist ein solches Volck/ das seine freyheit liebt/
Das sich eh' in den tod als in die bande giebt.3^

Die Quelle dieser Sage vom Aufstand gegen den Tyrannen scheint die Chronik von 
Kaspar Schütz zu sein.31 Interessant ist, daß Curicke diese These ablehnt und den 
Namen Danzig auf die Goten zurückfuhrt. Für die Dichter ist die Geschichte von 
der Ermordung des Tyrannen jedoch ein dankbarer Gegenstand und die Etymologie 
'Tanz' ist auch poetischer als die Rückführung auf einen nicht verständlichen 
gotischen Namen.

Auf diese Befreiungsgeschichte folgt jeweils die Geschichte der Stadtgründung 
durch Fürst Subislaus. Diese ahmt offensichtlich die Gründung von Karthago nach: 
Die Größe der Stadt wird durch die Anzahl der Wicker, die einen Kreis bilden, 
bestimmt. Greflinger beschreibt dies so:

Verleihet uns nicht mehr alß diesen Plan
Den wir mit unsrer Handt zur Stadt begreiffen können.
Wolan, sprach Subislaus, ich wil es euch vergönnen.
Da häuffte sich das Volck zusammen/ grün und greiß,
Und schloßen diesen Platz in ihrer Hände Kreiß

•in
Wo nun die Altstadt ist.
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33 Bemhardi (s. Anm. 21), BI. Biijr.
34 Zur Rolle des Ofens siehe den Beitrag von Hans-Wolf Jäger in diesem Band, S. 61 f.
35 Bemhardi (s. Anm. 21), Bl.Bvv (Kindermann, s. Anm. 3, S. 215). Vgl. Curicke (s. Anm. 5), 

der ebenfalls die Herkunft der Schiffe nennt: „also daß man allerhand Schiffe und Leute auß 
Engeland/ Schottland/ Franckreich/ Spanien/ Italien/ Schweden/ Dennemarck/ und Norwegen/ 
insonderheit Holländer in der Stadt täglich für Augen hatt.” (S. 27)

Georg Bemhardis Kurtze und einfältige/ jedoch eigentliche und gründliche 
Beschreibung Von dem Ursprung und erster Erbawung Der Hoch-und Weitberüm- 
ten Königl. Kauff-See- und HandelStadt Dantzigk von 1641 ist in einem relativ 
sachlichen Stil gehalten, es werden wenige der für Lobgedichte üblichen Figuren 
wie Metaphern oder Hyperbeln gebraucht. Georg Bemhardi, ein Exulant, war der 
Kantor und Pauperum praeceptor in der Marien-Gemeinde. Nach der historischen 
Einleitung, die mehr als die Hälfte des Gedichts umfaßt und von der Gründung 
Danzigs bis zu den Untaten des Deutschritterordens reicht, wird die Stadt in Form 
eines Spaziergangs beschrieben:

Ich wil zum Thor ein gehn/ mich erst beschawen eben/
Was mir wird kommen für/ und was ich werde sehn/
Das will ich zeichnen auff/ vnd will es lassen stehn.33

Bemhardi beschreibt zunächst die prächtigen Häuser, die breiten Gassen, die 
Brunnen, dann die öffentlichen Gebäude, das Rathaus und den Artushof mit seinem 
Ofen,34 die Lindenallee. Sehr viele Verse verwendet er für die Beschreibung des 
Handels der Stadt Danzig. Hier greift er zum Mittel der Amplificatio, um die 
Weltläufigkeit Danzig anschaulich zu machen, indem er die einzelnen Länder, aus 
denen die Schiffe kommen, über mehrere Verse hinweg aufzählt.

Hier find man andere auß See- und Niederland/
Auß Franckreich/ EngelLand/ auß HolLand unnd Braband/
Hier kommen Schifte her auß Ost- und Westindien/
Auß Wclschland/ Portugal/ Venedig/ auß Hispanien
Auß Schweden/ Dennemarck auß Ost- und West-FrießLand
Auß Norwegen/ Finmarck/ auß Chur- und auß LiftLand”.35

Diese Verbindungen mit dem Ausland verschaffen Danzig nicht nur Reichtum, 
sondern auch den Zugang zu lebenswichtigen Gütern wie Getreide, welches auf 
der Weichsel aus Polen transportiert wird, oder Wein, den die am Rhein wohnenden 
Ausländer nach Polen bringen.

Wenn hier der Nutzen hervorgehoben wird, so wird die Umgebung Danzigs 
unter ästhetischem Gesichtspunkt betrachtet: „schöne Wälder/ See/ Wiesen/ Berg 
und Thal”, „lustige Felder”, „schöne Gärten” umgeben Danzig, ja er zeichnet einen 
eigentlichen locus amoenus:

Viel schöne Gärten auch darin der Blumen schaar
Sehr häuffig stehn gemahlt: die Quellen springen dar



Rosmarie Zeller40

Auß ihren Armen auff. Die Awen stehn geschmückt
Mit Blumen allerhand/ mit Lust man die anblickt.36

Zu dieser Art Paradies, das hier entworfen wird, gehört, daß es in den Wäldern viele 
wilde Tiere gibt, Schafe „bey tausenden” auf den grünen Auen „spatzieren” und 
das Korn dicht steht. Gott hat die Menschen hier mit reichen Gaben versehen.37

Viele Verse verwendet Bemhardi auf die Beschreibung der großen Gelehrsam
keit in Danzig: Wie in Griechenland spricht man Griechisch, wie in Latium Latein, 
hier gibt es Dichter und die besten Redner, Rechtsgelehrte, Theologen, Ärzte kann 
man hier finden. Das stimmt überein mit dem, was Curicke über die am Gymnasium 
academicum gelehrten Fächer berichtet. Es fehlt gegenüber Curicke einzig das 
Hebräische, welches offensichtlich nicht zum Kanon der Gelehrsamkeit gehört. 
Hofmannswaldau schreibt übrigens, daß er in Danzig „die Welsche, Französische 
und Nieder-Deutsche Sprache gleichsam spielende [...] begrief.”38

Weniger nüchtern als Bemhardi besingt 1643, wie schon der Titel Vergöttertes 
Danzig andeutet, J.G. Salicetus Danzig. Beim Autor handelt sich wahrscheinlich 
um Johann Klein, Rektor an der Katharinenschule.39 Schon der Anfang ist bezeich
nend für die Hyperbeln, die im folgenden gebraucht werden: Danzig ist für 
Salicetus das Meisterstück der Natur, ein Mikrokosmos, ein Wunderwerk.40 Der 
Dichter will den Ruhm der Stadt „bis an die Sterne treiben”.41

Der Reiz des Gedichtes von Salicetus besteht darin, daß Danzig als Wohnsitz 
der Götter beschrieben wird. Er erzählt zwar die bekannte Entstehungsgeschichte 
Danzigs, um sie dann aber durch seine eigene Version zu ersetzen:

ich aber wolte gleuben/
Das eben am Revier/ da Dantzig wird geschawt/
Der Castalinnen sitz gewesen aufferbawt/
Vnd das Apollo selbst/ die Götter vnd Göttinnen/

36 Bemhardi (s. Anm. 21), Bl.Bvf. (Kindermann, s. Anm. 3, S. 215).
37 Vgl. Stekelenburg (s. Anm. 6, S. 130), der beschreibt, daß die Bauern tatsächlich wohlhabend 

waren.
38 Zit. nach Mannack (s. Anm. 4), S. 297.
39 Siehe dazu Stekelenburg (s. Anm. 6), S. 96.
40 Ich singe Dantzig dich/ Princeßin aller Plätze
Du Städte-Keyserin/ Molucco reicher schätze/
Naturen Meisterstück/ du mehr als kleine Welt/
Europens wunderwerck/ du andres Himmels-Zelt
Du rechtes Cefala/ dich/ dich wil ich beschreiben/
Dich/ dich sol meine Hand biß an die Sterne treiben
Da wo du hin gehörst.
/Salicetus (s. Anm. 26, Bl.Aijr), Kindermann (s. Anm. 3), S. 217f.)
41 Vgl. die ähnliche Formulierung bei Greilinger:
Apollo helffe mier, Ich wil von Dantzig singen.
Und, wo es möglich ist, es an die Sterne bringen.
(Greflinger, s. Anm. 22, S. 8. Kindermann (s. Anm. 3), S. 223.)
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An eben diesen Ort/ da sie noch wohnen innen
Versamblet worden seyn; wo Dantzig hingelegt/
Da ward allzeit zuvor der Götter Dantz gehegt.42

So bald die Stadt erbaut war, seien die Götter hier eingezogen. Minerva hat hier 
ihren Sitz und einen Tempel „verschantzet mit Büchern vnd mit kunst”, die Musen 
werden durch das Glockenspiel verehrt. Daß die Meergötter Thetis und Neptun 
eine wichtige Rolle spielen, ist zu erwarten. Neptun hat Danzig fast mehr geliebt 
als Amsterdam. Hierhin schicken alle Erdteile ihre Waren. Mars hat die Stadt vor 
Feinden befestigt. Ceres und Bacchus streiten um das Regiment, Ceres preist ihr 
Bier, das übrigens in allen Lobgedichten vorkommt, Bacchus seinen Wein. Plutus 
hat die Schatzkammer gefüllt. Wenn es wahr sei, daß Venus in Cypem geboren 
worden sei, meint Salicetus, so müsse hier Cypem sein, hier werde sie verehrt, hier 
fallen alle Liebesgeschichten vor, die Ovid beschrieben hat. Neben Venus wirkt 
„der Dianen Volck“, die Nymphen, auf die Herzen der Bewohner. Es gehört zwar 
zu den Stadtbeschreibungen, auch ihre Bewohner zu beschreiben, aber die Nennung 
von Venus und Ovid geht doch über das Übliche hinaus. Allerdings betont auch 
Csombor, daß man den Frauen Hochachtung entgegenbringe und mehr der Venus 
als dem Mars huldige.43

Kurz und gut: In Danzig führt „aller Götter heer” die Regierung, Danzig ist das 
„Paradieß der Erden”, der „Götter Hauß”, der Hafen des Friedens, ist folglich der 
Himmel selbst. Weiter wird man das Lob einer Stadt kaum treiben können.

Danzig als Stadt des Friedens—wir befinden uns noch im Dreißigjährigen Krieg, 
- kehrt in allen drei Gedichten wieder,44 was nicht erstaunt, wenn man sieht, daß 
offenbar alle drei Autoren nicht zuletzt auch wegen des Krieges nach Danzig 
gekommen sind.

Dies gilt auch für Georg Greflinger, der sich 1639-1642 und 1644-1646 in 
Danzig aufhielt45 und bei dieser Gelegenheit das Lobgedicht Das blühende Dantzig 
aufgesetzt von Georg Greblinger aus Regenspurg An. 1646 verfaßte, welches nur 
handschriftlich überliefert ist. Das Gedicht ist in einem weniger hyperbolischen 
Stil gehalten als dasjenige des Salicetus. Es beruht inhaltlich größtenteils auf den 
Beschreibungen von Bemhardi und Curicke. Von dem ersteren übernimmt er die

42 Salicetus (s. Anm. 26), Bl. Aiijr.
43 Csombor (s. Anm. 1), S. 701.
44 Stekelenburg (s. Anm. 6), S. 95ft.
45 Zu den Daten siehe Stekelenburg (s. Anm. 6), S. 175. Heiduck gibt nur die Jahre 1640-43 als 

Aufenthalt Greilingers in Danzig an. Dies kann nicht richtig sein, da das Gedicht von Greflinger ja 
datiert ist. Greflinger kennt auch das erst 1644 gebaute Festungswerk von Wibe. (Franz Heiduck: 
Georg Greflinger. Neue Daten zu Leben und Werk. In: „Daphnis“ 9, 1980, S. 209, besonders S. 196.) 
Das Gedicht von Greflinger ist zum ersten Mal in Kindermann (s. Anm. 6), S. 223-230 abgedruckt.
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Idee des Spaziergangs, von dem letzteren vor allem die Einzelheiten der Tier- und 
Pflanzenwelt.46

Als Ausgangspunkt des Spaziergangs dient ein Berg, der erlaubt, auf Danzig zu 
blicken, seine Umgebung, die schönen Gärten mit fremden Blumen und Früchten, 
die fetten Weiden und das Vieh, die Flüsse und das Meer, die für den Handel wichtig 
sind, zu erwähnen. Ausführlich beschreibt er die ganz neue Befestigungsanlage des 
niederländischen Ingenieurs Wibe. Es folgt dann eine Aufzählung der Bauten der 
Stadt. Zum Zeichen, daß er im Gegensatz zu andern Verfassern von Lobgedichten 
nicht übertreibt, erwähnt er beim Zeughaus, daß dasjenige Venedigs das Danziger 
übertreffe, daß dieses aber zusammen mit dem von Dresden an zweiter Stelle 
komme. Wie Salicetus erwähnt Greflinger die schönen Frauen, die Venus überle
gen sind, es gibt mehr schöne Frauen in Danzig, als es Sterne am Himmel gibt. 
Auch die Musen sind hier zu finden. Proportional ausführlicher als die kulturellen 
Erscheinungen wie Kirchen, Rathaus, Artushof usw. werden die leiblichen Genüsse 
beschrieben. Für das „Brauwerk”, welches „weit und breit beschryen” sei, 
werden nicht weniger als acht Verse verwendet. Fleisch, Wildbret und Fische 
nehmen weitere achtzehn Verse ein. Das Gedicht endet mit einem Lob des Königs 
und einem Aufruf an seine potentiellen Feinde, Frieden zu halten, da der König alle 
besiegt.

Als ein wichtiges rhetorisches Mittel des Städtelobs erweist sich der Vergleich 
mit anderen Städten, mit denen die gelobte Stadt gleichgesetzt wird oder die sie gar 
übertrifft. Aufschlußreich ist, welche Städte hierfür in Betracht gezogen werden, 
welches tertium comparationis dem Vergleich jeweils zugrunde liegt. Salicetus 
nennt Danzig Molucco und Cefala. Mit Molucco sind offenbar die Molukkischen 
Inseln im Indischen Ozean gemeint, welche besonders viele Edelsteine hervorbrin
gen, womit auf Danzigs Reichtum angespielt wird.47 Mit Cefala könnte er Cepha- 
lonia (ein anderer Name für Samos) meinen, wo gemäß Zedier Rosinen, Oel, Korn, 
Getreide wachsen und die Blumen im Winter blühen. Auf die Gelehrsamkeit zielen 
die Vergleiche von Greflinger mit Jerusalem, Rom und Athen, mit Chaldea und 
Syrien. Der Vergleich mit Amsterdam, der sich bei Salicetus findet, beruht auf der 
Funktion der Hafen- und Handelsstadt. In bezug auf die Funktion als Hauptstadt 
vergleicht Greflinger im Epigramm (s. Anm. 3) Danzig mit Paris und Neapel. 
Interessant ist, daß Greflinger auch die Landschaft eines Vergleichs bzw. einer 
Hyperbel für würdig hält. Die Umgebung von Danzig übertreffe das Rosental in 
Leipzig, die Hallerwiese in Nürnberg und sogar den Werder seiner Heimatstadt 
Regensburg.

46 Dies zeigt sich besonders bei der ausführlichen Aufzählung der Fische, welche Curicke (s. 
Anm. 5), S. 27 entspricht.

47 Zedier: Großes vollständiges Universal Lexicon.
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Schluß

i

Auffällig ist, daß die drei Lobgedichte, die Reisebeschreibungen und die Darstel
lung von Curicke aus der ersten Jahrhunderthälfte, vor dem Ende des Dreißigjäh
rigen Krieges, stammen, als Danzig von der Verschonung durch den Krieg 
profitierte. Wie es mit späteren Beschreibungen steht, müßte an Ort und Stelle 
erforscht werden. Danzig gilt in allen Darstellungen als reiche Handelsstadt, in der 
Schiffe aus der ganzen Welt anlegen, so daß auch kein Mangel an irgendwelchen 
Waren herrscht, im Gegenteil man kann hier Exotisches und Kuriositäten sehen. 
Auf der andern Seite wäre eine nur auf den Handel ausgerichtete Stadt wohl kaum 
besingenswert, wenn sie nicht auch über angenehme Seiten verfugte sowohl in 
bezug auf das Stadtbild wie auf die Umgebung der Stadt. Als Sitz der Künste und 
Wissenschaften kann es Danzig mit den antiken Städten aufnehmen, sie machen 
seine eigentliche Anziehungskraft aus, wie Greflinger schreibt:

Was nirgendts Platz mehr hat, das zieht in diese Stadt, 
Dieweil sie Künste liebt und guten Frieden hat.


